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Nach Augen, Nasen und Ohren in den vergangenen Jahren ist in diesem Jahresbericht ein vielseiti-
ges Sinnesorgan an der Reihe – die Haut. Sie erfüllt sowohl beim Mensch als auch beim Tier eine 
Reihe kommunikativer Funktionen. Sie nimmt Reize wie Berührung, Schmerz, Druck, Wärme und 
Kälte auf. Außerdem trennt die Haut das Innen vom Außen und dient damit als Grenzorgan. Stellver-
tretend für alle Tiere, die an der Vetmeduni Vienna studiert, erforscht oder behandelt werden, zeigen 
einige hier Fell, Borsten, Federn und Panzer.
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Die Veterinärmedizinische Universität Wien 
nimmt seit ihrer Gründung 1765 eine Vorreiter-
rolle ein. Sie diente im Habsburgerreich als 
Vorbild für Veterinärschulen. Von Wien aus 
wurden zahlreiche veterinärmedizinische Aus-
bildungsstätten gegründet. Ihre damaligen 
Lehrer und Absolventen waren in ganz Europa 
unterwegs, um das Wissen zu Seuchenbe-
kämpfung und Tiergesundheit zu verbreiten.

Vieles hat sich seither geändert. Doch die ein-
zigartige und somit höchst verantwortungsvolle 
Stellung hat die Vetmeduni Vienna auch heute 
noch. Als einzige veterinärmedizinische Uni-
versität trägt sie die Verantwortung für die 
Ausbildung der Tierärztinnen und Tierärzte in 
Österreich und trägt maßgeblich zum Erhalt 
der öffentlichen Gesundheit hierzulande bei. 
Ihre AbsolventInnen bringen aktuelles und for-
schungsbasiertes Wissen in die (Land-)Wirt-
schaft und Gesellschaft, von ihren Kompeten-
zen profitieren Tier und Mensch. 

Die Vetmeduni Vienna versteht es, aktuelle und 
gesellschaftspolitisch relevante Fragestellungen 
aufzugreifen. Am Beispiel der Mensch-Tier-Be-
ziehung, um nur eine solche Fragestellung zu 
nennen, lässt es sich gut zeigen, wie viel-
schichtig gesellschaftliche Entwicklungen ver-
laufen. Fragen zur Ethik in der Mensch-Tierbe-
ziehung, warum welche Tiere für die Le bens  - 
mittelproduktion, als Versuchstiere oder als 
Haustier eingesetzt werden, erfordern immer 
auch den Austausch zwischen Wissenschaft 
und Bevölkerung. Eine Gesellschaft ohne offe-
nen Dialog kann auf viele Fragen nur schwer 
Antworten finden. Wissenschaftliche Ergebnis-
se tragen zur besseren Orientierung bei – das 
betrifft die individuell-persönliche Ebene ge-
nauso wie die breite öffentliche, die wiederum 
als Basis für (politische) Entscheidungen dient.

Grußworte 14
In der Vorreiterrolle

Als Forschungsuni-
versität ist die Vet-
meduni Vienna auch 
Ausgangspunkt für 
Innovationen. Ohne 
Forschung versiegt 
eine wichtige Innovationsquelle für die Wirt-
schaft. Die Kombination zwischen Grundla-
genforschung und angewandter, klinischer 
Forschung ermöglicht neuartige Lösungen für 
die Tiergesundheit. Die Vetmeduni Vienna ar-
beitet an dieser Schnittstelle gemeinsam mit 
einer Vielzahl an Wirtschaftspartnern. Nur die 
enge Zusammenarbeit mit der Industrie kann 
sicherstellen, dass aus dem anfänglichen For-
schungsinteresse ein marktreifes Produkt ent-
steht.

Ihrem Aufgabenspektrum in Lehre, Forschung 
und medizinischer Versorgung kommt die Vet-
meduni Vienna mit hohem Engagement nach, 
auch unter sich fast ständig ändernden hoch-
schulpolitischen und finanziellen Rahmenbedin-
gungen. Sie strebt nach Weiterentwicklung und 
Verbesserung und bekennt sich zum Fortschritt. 
Damit eine Universität gemäß ihrem Profil und 
ihren Stärken wächst, Talente in Forschung, 
Lehre und Unikliniken anzieht und international 
attraktiv ist, bleibt eine ausreichende öffentliche 
Finanzierung eine unabdingbare Voraussetzung. 
Die Politik trägt damit die große Verantwortung, 
die Unis mit jenen Mittel auszustatten, die sie 
international wettbewerbsfähig machen und 
damit fit für die nächsten Herausforderungen. 
Ihre Vorreiterrolle wird die Vetmed uni Vienna 
dann auch in Zukunft übernehmen können. 

Edeltraud Stiftinger

Vorsitzende des Universitätsrats
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Wir haben im letzten Jahr sehr viel von der 
Verknappung der Ressourcen der Universität 
gehört und gelesen. Für mich war das Anlass, 
einmal über die für mich wichtigste Ressource 
nachzudenken: Und das ist meine innere posi-
tive Energie, als Basis für die tägliche Arbeit 
als Forscherin, Lehrende und Senatsvorsitzende.

Es ist zwar nicht hilfreich, im Berufsleben die 
eigenen Befindlichkeiten zu pflegen, aber an-
dererseits ist es auch nicht hilfreich, diesen Teil 
des eigenen Lebens zu ignorieren. Die meisten 
Menschen haben den Wunsch, als solcher 
wahrgenommen zu werden. Daraus bezieht 
man einen großen Teil der positiven Energie, 
die es einem ermöglicht, die eigenen Ziele zu 
erreichen und sich daran zu erfreuen. In Zeiten 
des zunehmenden Wettstreits um Geld muss 
Leistung selbstverständlich auch an Universi-
täten messbar sein. Dafür werden Kennzahlen 
und Ziele vereinbart und Belohnungssysteme 
eingeführt, die helfen sollen, Erfolge sichtbar 
und messbar zu machen. Die innere positive 
Energie eines Menschen ist aber eben gerade 
nicht messbar; sie erneuert und vermehrt sich 
durch persönliche und berufliche Erfolge, 
durch Anerkennung und positives Feedback, 
ist aber begrenzt oder kann sogar fehlen, wenn 
sie nicht gepflegt wird. Die eigene positive 
Energie ist demnach nur bedingt mit Zahlen-
spielen zu beeinflussen. 

Auch bei der Zusam-
menarbeit innerhalb 
der Universität und 
im Senat ist eine po-
sitive Grund haltung Voraussetzung, um etwas 
weiterzubrin gen. Denn nur wer Freude an der 
Arbeit hat und daraus Kraft und Energie be-
zieht, kann Außergewöhnliches zustande brin-
gen. Dann sind einem auch Erfolg und Aner-
kennung gewiss, die wiederum Ansporn für 
Neu es geben. 

Gelegentlich wird kolportiert, dass Spaß und 
Arbeit einander gegenseitig ausschließen wür-
den. Aber nur wenn wir Freude bei der Arbeit 
haben, haben wir auch die positive innere 
Energie, nicht nur etwas zu leisten, sondern 
wirklich etwas zu erreichen. Das wird unsere 
wichtigste Ressource für die kommenden Jah-
re sein, mit der wir die geforderten Leistungen 
überhaupt erst erbringen können. Ich wünsche 
der Universität und Ihnen, liebe LeserInnen, 
eine energiereiche Zukunft und freue mich auf 
ein erfolgreiches Miteinander.

Anja Joachim

Vorsitzende des Senats der Vetmeduni Vienna
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Positive Energie ist die  
wichtigste Ressource
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Einmal im Schnelldurchlauf das Jahr 2014 Re-
vue passieren lassen – das versuchen wir mit 
diesem Jahresbericht. Gewiss, es sind nur ei-
nige wenige Auszüge aus Lehre, Forschung 
und den Universitätskliniken, denn hier ist bei 
weitem nicht Platz für alle Aktivitäten des ver-
gangenen Jahres.

Viele Erfolge, die die Universität 2014 realisierte 
und die somit nach außen hin sicht- und greif-
bar wurden, setzen jahrelange Vorbereitung 
voraus. So startete mit Oktober 2014 das neue, 

Sichtbare Erfolge

14
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Das Rektorat der Vetmeduni Vienna, v.l.: Vizerektor Christian Mathes, Vizerektor Otto Doblhoff-Dier, Vizerektorin Petra Winter, Rektorin Sonja Hammerschmid

Editorial

reformierte Veterinärmedizin-Curriculum, das 
viele Monate lang Arbeitszeit zahlreicher Leh-
render in Anspruch genommen hatte. Damit ist 
ein großer Meilenstein erreicht worden, wenn-
gleich die Reform weitere Neuerungen nach 
sich ziehen wird. Dazu zählt die Implementie-
rung neuer Evaluationsprozesse, um die Qua-
lität in der Lehre langfristig zu sichern und Wei-
terentwicklung zu gewährleisten. Nur so wer den 
wir unsere Studierenden auf die Herausforde-
rungen der tierärztlichen Praxis und der Wis-
senschaft bestmöglich vorbereiten können. 
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Sonja Hammerschmid 
Rektorin

Christian Mathes 
Vizerektor für Ressourcen 

Otto Doblhoff-Dier 
Vizerektor für Forschung und 
internationale Beziehungen

Petra Winter 
Vizerektorin für Lehre und  
klinische Veterinärmedizin

Auch in der Forschung ist ein langer Atem not-
wendig. In einer Gesellschaft, die ständig das 
Neue und die tagtägliche Sensation sucht, 
könnte man meinen, dass auch Forschung auf 
Kommando neue Durchbrüche hervorbringen 
muss. Der Wettbewerb ist enorm und noch nie 
zuvor haben ForscherInnen weltweit in so kur-
zer Zeit so viel Wissen generiert. Dennoch, 
Forschung braucht viel Zeit, auch Zeit für 
Rückschläge bis sie schließlich zum Erfolg 
führt. Umso mehr sind wir stolz auf die vielen 
Publikationen unserer ForscherInnen, die in 
Top-Journalen platziert werden konnten – Ten-
denz jährlich steigend. Dass dieser Erfolgskurs 
fortgesetzt werden kann, davon zeugen die 
vielen Förderzusagen für neue und teilweise 
großangelegte Forschungsvorhaben. Dazu zählt 
das 2014 eröffnete Christian Doppler Labor für 
Innovative Geflügelimpfstoffe der Klinischen 
Abteilung für Geflügelmedizin – das erste CD-
Labor an einer unserer Universitätskliniken.

Die Universitätskliniken versorgten 2014 mehr 
als 45.000 Tierpatienten – mehr als je zuvor. 
Ein verbesserter Service durch die Reorgani-
sation garantiert, dass die medizinische Be-
treuung nicht nur auf höchstem wissenschaft-
lichem Niveau, sondern auch effizient und 
kundenorientiert erfolgen kann. Ob Lehre, For-
schung oder klinische Dienstleistungen, die 
stetige Weiterentwicklung und Verbesserung 
zieht sich durch alle universitären Bereiche. 

Wir sind davon überzeugt, dass die Vetmeduni 
Vienna auf einem guten Kurs ist. Das verdanken 
wir dem Engagement und unermüdlichen Ein-
satz aller MitarbeiterInnen, ohne sie wären wir 
heute nicht da, wo wir sind: eine einzigartige 
veterinärmedizinische Universität, die immer 
wieder aufs Neue beweist, dass sie sich im in-
ternationalen Wettbewerb behaupten kann.

Wir möchten uns auch bei allen Partnern aus 
Wissenschaft, Wirtschaft und Politik für die 
Unterstützung und das Vertrauen in unsere 
Universität bedanken und hoffen, dass uns 
diese auch weiterhin zuteilwerden. Einige 
Früchte dieser Arbeit können wir allen interes-
sierten LeserInnen in diesem Bericht servie-
ren. Wir wünschen in diesem Sinne genussvol-
le sowie informative Lektüre.



8

Die Vetmeduni Vienna ist seit 2013 international akkreditiert. Die europaweit gültige 
Evaluierung der European Association of Establishments for Veterinary Education 
(EAEVE) gilt für die klinische Ausbildung und die universitätsweite Qualitätssicherung. 
Nur wenige der insgesamt 98 veterinärmedizinischen Bildungsstätten in Europa 
verfügen über eine solche Vollakkreditierung. 

International akkreditiert durch die EAEVE

Messerli Forschungsinstitut 
(gemeinsam mit Medizinischer Universität Wien und Universität Wien)

Graf-Lehndorff-Institut für Pferdewissenschaften 
(gemeinsam mit Stiftung Brandenburgisches Haupt- u. Landgestüt Neustadt)

Interuniversitäres Department für Agrarbiotechnologie (IFA Tulln) 
(gemeinsam mit Universität für Bodenkultur Wien)

Interuniversitäre und interinstitutionelle Einrichtungen

45.339 Patientenbesuche

in fünf tierartenspezi�schen
Universitätskliniken betreut

2014 wurden

Tierpatienten

Geflügel und Fische

Kleintiere

Pferde

Schweine

Wiederkäuer

Universitätskliniken

Endokrinologie  
Ernährungsphysiologie  
Infektionsmedizin (Fische, Ge�ügel, Schweine)  
Lebensmittelmikrobiologie und Risiko-
bewertung bei tierischen Lebensmitteln  
Populationsgenomik  
Translationale Medizin (transgene Modelle)
in der Infektions-, Entzündungs- und 
Krebsforschung   
Verhaltensbiologie und -ökologie 
(inkl. Kognition)  
Wildtierökologie und -medizin

Die Forschungsaktivitäten der
Vetmeduni Vienna konzentrieren sich
auf die Schwerpunktthemen:

Forschung

Diplom- und Doktoratsstudium
Veterinärmedizin
Bachelor- und Masterstudium
Biomedizin und Biotechnologie
Bachelorstudium Pferdewissenschaften*
European Master in Comparative
Morphology**
Interdisciplinary Master in Human-
Animal Interactions
Masterstudium Wildtierökologie
und Wildtiermanagement*
PhD-Studium

Studienportfolio

MitarbeiterInnen

Studierende

1.869

2.344
gesamt

475

 ProfessorInnen

 837  498

Wissenschaftliche
MitarbeiterInnen

(ohne ProfessorInnen) 

Allgemeines
Personal

614

Frauen Männer

gesamt

1.335

Standorte der Vetmeduni Vienna

St. Pölten

Krems/Donau

Wien

IFA-Tulln

Campus
Wien Floridsdorf

Hof Kremesberg
Pottenstein

Hof Medau
Berndorf

Reproduction Center 
Wieselburg

Lehr- und Forschungsgut (LFG)

Interuniversitäre Einrichtung

Hof Rehgras
Furth/Triesting

Department für Integrative 
Biologie und Evolution

Wien Ottakring (Wilhelminenberg) 

Haidlhof
Bad Vöslau

37

684

 * In Kooperation mit der Universität für Bodenkultur Wien
 ** In Kooperation mit den Universitäten Antwerpen (BE), 
  Giessen (DE), Poznan (PL) und Neapel (IT)

14Daten und Fakten
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Neuer Studienplan:  
Lernziele selbständig erreichen

Für das Diplomstudium Veterinärmedizin gilt 
seit dem Wintersemester 2014/2015 ein neues 
Curriculum. Die Studierenden des ersten und 
dritten Semesters folgen damit einem entlas-
teten und auf die veterinärmedizinischen Kern-
kompetenzen fokussierten Studienplan. Sie 
starten früher mit den klinischen Fächern, stu-
dieren verstärkt interdisziplinär und erarbeiten 
ihre Lernziele häufiger im Selbststudium. Sie 
lösen klinische Fälle alleine oder in Kleingrup-
pen und lernen dabei, lösungsorientiert zu ar-
beiten. 

Das Prinzip der Lernziele zieht sich durch das 
ganze Curriculum. Fünfzehn Arbeitsgruppen 
mit insgesamt 130 Lehrenden definierten die 
erforderlichen Kompetenzen für jeden Studie-
nabschnitt. Ob die Studierenden die Lernziele 
erreicht haben, müssen sie unter anderem bei 
Multiple Choice-Tests zeigen, die auf einer ei-
gens angeschafften elektronischen Prüfungs-
plattform laufen. Auf Q[kju:]-Online sind die 
Fragen nicht einer Disziplin zugeordnet, son-
dern einem Lernziel. So betrifft etwa die Frage 
nach den physiologischen Vorgängen in der 
Atmung Physik, Biochemie, Physiologie und 
Anatomie gleichermaßen. Wissen wird also 
thematisch vermittelt und nicht mehr nach 
Disziplinen. 

Bestens vorbereitet ins Berufsleben
Am Arbeitsmarkt sind heute AbsolventInnen gefragt, die erstklassig ausgebildet sind. 
Lange Einarbeitungszeiten sind passé. Ab dem ersten Berufstag werden gute klinische 
Fähigkeiten ebenso wie ausgeprägte Social Skills erwartet. Die Vetmeduni Vienna setzt 
daher auf kompetenzorientierte Lehre. 
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Qualitätsmanagement in den Alpen

Bei den Alpbacher Hochschulgesprächen im 
August 2014 präsentierte Vizerektorin Petra 
Winter gemeinsam mit Bildungspsychologin 
Christiane Spiel den veterinärmedizinischen 
Kompetenz-Check. Das Thema Qualitätsma-
nagement in der Lehre stieß beim Alpbacher 
Publikum auf reges Interesse. 

Die Universität überprüft außerdem laufend 
die Qualität von Lehrveranstaltungen mit einer 
Befragung von Studierenden und Lehrenden 
und bietet einen freiwilligen Wissenstest für 
Studierende an. Mit dem sogenannten Pro-
gress Test Tiermedizin kontrollieren Studieren-
de einmal jährlich ihren Lernfortschritt. 

Faktenwissen anwenden können

Als Qualitätssicherungsmaßnahme hat das 
Vize rektorat für Lehre und klinische Veterinär-
medizin den sogenannten Kompetenz-Check 
eingeführt. Der Onlinetest erhebt einerseits die 
Selbsteinschätzung der Studierenden und 
fragt andererseits, wie gut diese Kompetenz 
durch den Studienplan vermittelt wurde. (Wie 
schätze ich meine Kompetenzen bei der Durch-
führung einer Anamnese ein? Habe ich diese 
Kompetenz im Studium erlernt?) Die Befragten 
bewerten dabei nicht nur ihr erworbenes Fak-
tenwissen, sondern auch ihr Wissen darüber, 
wie es in unterschiedlichen Situationen ange-
wendet werden kann. Zusätzlich wird die Ein-
schätzung der Lehrenden erhoben. Im Studien-
jahr 2013/2014 wurde der Kompetenz-Check 
erstmals im Regelbetrieb erprobt. Ab dem 
nächsten Studienjahr wird er jeweils im 6. und 
im 10. Semester standardmäßig durchgeführt. 
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Preise für erfolgreiche Lehrende

Um den Stellenwert der Lehre zu betonen, 
zeichnet die Vetmeduni Vienna jedes Jahr die 
besten Lehrenden und InstruktorInnen aus. An 
der Kür der SiegerInnen beteiligen sich neben 
dem Vizerektorat für Lehre und klinische Vete-
rinärmedizin auch Studierende und die Gewin-
nerInnen des Vorjahres. Die Preisgelder in der 
Höhe von rund 12.000 Euro werden von der 
Kulturabteilung der Stadt Wien gesponsert. 

Impulse für die Hochschuldidaktik

Engagierte Vortragende, die aktuelle bildungs-
wissenschaftliche Erkenntnisse in ihrem Un-
terricht umsetzen, sind das Fundament für he-
rausragende Lehre. Damit die Lehrenden am 
Puls der Zeit bleiben, bietet das sogenannte 
Impulsfrühstück einmal pro Monat wertvolle 
Inputs zu didaktischen Themen. Dazu werden 
hauseigene ExpertInnen ebenso geladen wie 
externe Fachleute, etwa von der MedUni Wien, 
der VetSuisse Faktultät der Universität Zürich 
oder dem Zentrum für Didaktik und Methodik 
der Zürcher Hochschule für Angewandte Wis-
senschaften. Die Vorträge werden auf Video 
aufgezeichnet und sind jederzeit im Internet 
abrufbar. 

Didaktik mit Taktik
Die Lehre an der Vetmeduni Vienna ist am Puls der Zeit. Damit das so bleibt, bietet die 
Universität eine Plattform für den Wissensaustausch zu didaktischen Themen an. Und 
sie zeichnet hervorragende Lehrende mit Preisen aus. 

Den 1. Platz in der Kategorie Senior Teachers of the 
Year (mit Habilitation) gewinnt 2014 Eva Eberspächer 
von der Klinischen Abteilung für Anästhesiologie und 
perioperative Intensivmedizin.
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Der Vetucation® Award zeichnet besonders inno-
vative E-Learning Projekte aus. Anja Joachim und 
Katja Silbermayr (beide Institut für Parasitologie) 
sowie Alexandra Scope (Klinische Abteilung für In-
terne Medizin Kleintiere) erhalten die Auszeichnung 
für 2014. (Im Bild v.l.: Katja Silbermayr, Alexandra 
Scope)

Den 1. Platz in der Kategorie Junior Teachers of 
the Year gewinnt Frank Künzel von der Klinischen 
Abteilung für Interne Medizin Kleintiere. 

In der Kategorie Instructor of the Year werden ex-
terne TierärztInnen ausgezeichnet, die Studierende 
im Rahmen ihres Pflichtpraktikums ausbilden. Den 
1. Platz belegt Kurt Ganzberger vom Tierarztzentrum 
Essling.
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Die Studienplätze sind limitiert

Praktisches Arbeiten ist nur in Kleingruppen 
möglich. Daher führt die Vetmeduni Vienna seit 
langem ein mehrstufiges Aufnahmeverfahren 
für alle angebotenen Studiengänge durch. Ne-
ben einem Wissenstest werden auch Schulno-
ten, Motivationsschreiben und etwaige Berufs-
erfahrung miteinbezogen. Wer es dann noch 
nicht auf die Shortlist geschafft hat, kann sich 
in einem persönlichen Bewerbungsgespräch 
unter Beweis stellen. 

Papier adé –  
unbürokratisch und elektronisch

Mit dem Wintersemester 2014/2015 hat die 
Vetmeduni Vienna auf einen elektronischen 
Studierendenausweis umgestellt. Die Vetmed-
Card ermöglicht die unbürokratische Weiter-
meldung der Zulassung direkt am Terminal des 
Studienreferats. Auch die Dienstplanung an 
den Universitätskliniken wird nun elektronisch 
unterstützt. Mit einem zentralen Kalender ver-
walten die Studierenden ihre verpflichtenden 
Tages- und Nachtdienste im Rahmen der klini-
schen Übungen. Bereits bewährt hat sich das 
Klicker-System in den Hörsälen der Vetmeduni 
Vienna. Mit diesem Classroom Response Sys-
tem können Lehrende auch Großgruppen aktiv 
am Unterricht beteiligen. Studierende beant-
worten Multiple Choice Fragen per Knopf-
druck. Sie drücken am Klicker die Wahlantwort 
und sehen wenig später, ob sie damit richtig 
liegen. Im neu ausgerollten Lehrplan ist die In-
teraktion in Vorlesungen fix verankert. 

Üben am Hunde-Dummy

Nur ein Teil der Ausbildung an der Vetmeduni 
Vienna findet in Hörsälen und Seminarräumen 
statt. Die klinischen Fertigkeiten erarbeiten die 
Studierenden zunächst im Trainingscenter 
VetSim. In den speziell ausgestatteten Praxis-
räumen können Studierende alleine oder im 
Rahmen von Lehrveranstaltungen zum Beispiel 
einem Hunde-Dummy Blut abnehmen oder 
dessen Puls messen. Im Jahr 2014 wurde die 
Anschaffung eines Geburtshilfesimulators be-
schlossen, an dem Studierende die Geburt ei-
nes Kalbes üben können. Solche und andere 
Fertigkeiten am Modell zu üben, ist nicht zu-
letzt auch aus Tierschutzgründen sinnvoll. Sind 
die Handgriffe am Phantomtier eintrainiert, er-
weitern die Studierenden ihre klinischen Fer-
tigkeiten an den Universitätskliniken am Cam-
pus sowie in den vier landwirtschaftlichen 
Betrieben der Universität in Niederösterreich. 

Klinisch erprobt – praxisnahes Studium 
Mit dem neuen Studienplan wird die praktische Ausbildung aufgewertet. Zuerst an 
Dummies, dann am lebenden Tier – die Studierenden der Veterinärmedizin legen Hand 
an. Moderne IT-Systeme erleichtern den Studienalltag. 
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Studium und Berufsmöglichkeiten –  
die Uni klärt auf 

Wie vielfältig das Studieren an der Vetmeduni 
Vienna und damit die Berufsmöglichkeiten für 
AbsolventInnen sind, darüber informiert die 
Universität bei zahlreichen Informationsveran-
staltungen. Bei bewährten Studienmessen in 
ganz Österreich präsentierten Studierende auch 
im vergangenen Jahr wieder das aktuelle Stu-
dienangebot. Bei der Master21 am Campus 
der Vetmeduni Vienna im Jänner 2014 infor-
mierten ProfessorInnen und Studierende ge-
meinsam über die Masterstudiengänge der 
Vetmeduni Vienna. Zusätzlich konnten interes-
sierte Jugendliche wieder beim einwöchigen 
Science Camp am Campus teilnehmen und 
Einblicke in die Nutztiermedizin gewinnen. 

Bachelorstudium
Biomedizin u. Biotechnologie

Bachelorstudium
Pferdewissenschaften

Masterstudium
Biomedizin u. Biotechnologie

Masterstudium
Mensch-Tier-Beziehung

Diplomstudium
Veterinärmedizin 

Insgesamt

B

B

M

M

D

BewerberInnenStudiengänge Zulassungen

17 1027

11 314

12 113

23 225

159 44

39.522

5 Kliniken 
 für...

203

222 60282

Kleintiere

4.586
Pferde, Esel

1.231
Nutztiere

Betreuung
der

Tierpatienten
Ambulant

Stationär

28.079
17.260

Patientenbesuche 2014Universitätsklinken

2014
gesamt

45.339

94 41135

55 37 18

39 241

70 474

1.077 2341.311

1.616 1.317 299

Gesamt              Frauen              Männer2014 Gesamt         Frauen         Männer

Die Zulassung für die Masterstudiengänge Wildtierökologie und Wildtiermanagement sowie Komparative Morphologie 
laufen nicht über die Vetmeduni Vienna, daher sind keine Zahlen verfügbar.

Ge�ügel und Fische

Kleintiere

PferdeSchweine

Wiederkäuer
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Ausgezeichnete Studierende 
Besondere Studienerfolge verdienen einen Preis. Hier die wichtigsten Auszeichnungen 2014.

Students of the Year

Die Auszeichnung Students 
of the Year gebührt den bes-
 ten Absolvent Innen eines 
Stu dienjahres. Dafür zieht 
das Rektorat Notendurch-
schnitt und Studiendauer als 
Bewertungskriterien heran. 
Den mit je 1.000 Euro dotier-
ten Preis haben 2014 fol gen-
de Studierende gewonnen 
(v.l.): Magdalena Kyora (Ve-
terinärmedizin), Hanka Lan ge 
(Veterinärmedizin), Claudia 
van Zadelhoff (Veterinärme-
dizin), Benjamin Spurny 
(Bachelorstudium Biomedi-
zin und Biotechnologie)

Begabtenstipendium 

Studierende des zweiten bzw. dritten Studienab-
schnittes, die in der Regelstudiendauer studieren 
und besonders gute Noten vorweisen, können sich 
für ein Begabtenstipendium der Gesellschaft der 
Freunde der Vetmeduni Vienna in der Höhe von je 
2.000 Euro bewerben. Die diesjährigen Stipendia-
tInnen sind (v.l.): Svenja Springer, Claudia Lecher 
und René Rosenauer (nicht im Bild).
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Vetmeduni Success Stipendium  

Doktorandin Ursula Glantschnigg erhält ein Success Stipendium der Vet-
meduni Vienna. Sie schreibt ihre Dissertation zum Thema Epilepsie bei Kat-
zen an der Universitätsklinik für Kleintiere und wird dabei von der Universität 
mit 14.000 Euro für ein Jahr lang unterstützt. 
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Würdigungspreis des Wissenschafts-
ministeriums 

Angela Lemke, Absolventin des Masterstudiums Bio-
medizin und Biotechnologie an der Vetmeduni Vien-
na, erhält für ihren ausgezeichneten Studienerfolg 
den mit 2.500 Euro dotierten Würdigungspreis des 
Wissenschaftsministeriums. (Im Bild mit Heribert 
Wurz, stv. Leiter der Hochschulsektion im BMWFW)

Award of Excellence

Evelyne Mann-Selberherr vom Institut für Milchhygie-
ne der Vetmeduni Vienna gewinnt den Award of Ex-
cellence 2014 mit einem Preisgeld von 2.500 Euro. 
Die Auszeichnung wird vom Wissenschaftsministe-
rium jedes Jahr an die 40 besten DoktorandInnen in 
Österreich vergeben. (Im Bild (v. l.): Leiter der Hoch-
schulsektion im BMWFW Elmar Pichl, Evelyne 
Mann-Selberherr, PhD-Betreuer Martin Wagner)
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Die Vetmeduni Vienna brachte ihre Strategie 
zur Internationalisierung 2014 zu Papier. Darin 
ist die Bedeutung der internationalen Vernet-
zung für Lehre, Forschung und Patientenver-
sorgung festgehalten. Im neuen Studienplan 
für Veterinärmedizin lädt ein eigens geschaffe-
nes Mobilitätsfenster förmlich ein zum Aus-

landsaufenthalt. Im fünften Studienjahr stehen 
in einem Zeitraum von 14 Wochen keine Lehr-
veranstaltungen oder Prüfungen auf dem Pro-
gramm, womit klinische Praktika oder For-
schungsaufenthalte außerhalb der Heimatuni 
erleichtert werden.

Internationale Universität 
Die Vetmeduni Vienna ist die einzige Ausbildungsstätte für VeterinärmedizinerInnen in 
Österreich. An Partnerinstitutionen im Ausland zu studieren, ein Praktikum zu absolvieren 
oder zu forschen ist in der Veterinärmedizin beinahe ein Muss. 
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Vor allem die verpflich-
tenden klinischen Prakti-
ka eignen sich besonders 
gut für Auslandsaufent-
halte. Studierende der 
Veterinärmedizin arbeiten 
dann teilweise auch mit 
exotischen Tieren, wie 
etwa in Südafrika. 



Forschung
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Labor), das im März 2014 offiziell eröffnet wur-
de, arbeiten die ForscherInnen rund um 
Professor Michael Hess daran, marktreife 
Impfstoffe gegen die Schwarzkopfkrankheit 
(Histomonose) und Adenovirus-Infektionen zu 
entwickeln. Mit den Förderungen des Wissen-
schaftsministeriums (BMWFW) – als Träger 
des CD-Programms – sowie des Wirtschafts-
partners Vaxxinova wurde die Verwertung der 
bisherigen Forschungsergebnisse erfolgreich 
auf Schiene gebracht. 

Schutzimpfungen für Hühner und Puten

Nicht nur glücklich, sondern auch gesund sol-
len Hühner und Puten sein. Da der Einsatz von 
Medikamenten bei Lebensmittel liefernden 
Tieren in der EU streng geregelt ist, kommt der 
Prävention eine immer wichtigere Rolle zu. Da-
mit die Tiere erst gar nicht krank werden, 
forscht das Team der Klinischen Abteilung für 
Geflügelmedizin der Vetmeduni Vienna an 
Impfstoffen gegen ausgewählte Infektions-
krankheiten. Im Christian Doppler-Labor (CD-

ForschungForschung

Die Festgäste bei der Eröffnung 
des CD-Labors (v.l.): Rektorin 
Sonja Hammerschmid, Laborlei-
ter Michael Hess, Ulrike Unterer 
(Christian Doppler Forschungs-
gesellschaft), Jan Wesjohann 
(vom Unternehmenspartner EW 
Group), Ulrich Herzog (BMG), 
Vizerektor Otto Doblhoff-Dier

One Health – Forschen für die Gesund-
heit von Tier und Mensch 
VeterinärmedizinerInnen arbeiten an der Schnittstelle von Tier, Mensch und Umwelt. Mit 
ihrer Forschungsarbeit sorgen sie für gesunde Tiere und tragen zur Lebensmittelsicher-
heit bei. Neu entwickelte Therapien kommen Mensch und Tier gleichermaßen zu Gute. 
„Eine Gesundheit für alle“ lautet die Strategie. 
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Big Data im Kuhstall 

Der Weg der Milch vom gesunden Rind bis 
zum sicheren Nahrungsmittel wird in einem 
neuen Kompetenz-Projekt wissenschaftlich 
begleitet. Das Projekt ADDA (Advancement of 
Dairying in Austria), für das sich zahlreiche 
Partner aus Wissenschaft, Landwirtschaft, In-
dustrie und der öffentlichen Hand zusammen-
getan haben, will die Qualität der Milchpro-
duktion verbessern. Das im September 2014 
gestartete Großprojekt untersucht, wie die Zu-
kunft des Datenmanagements in landwirt-
schaftlichen Betrieben aussehen kann – „Big 
Data“ existiert nämlich auch dort. Eine Milch-
kuh wird genauestens überwacht und liefert 

große Datenmengen: Zusammensetzung des 
Futters, Qualität der Rohmilch, Zuchtwert und 
Gesundheitszustand werden standardmäßig 
erfasst. Welche Schlüsse sich aus den analy-
sierten Datenströmen ziehen lassen, untersu-
chen die Forschenden nun in diesem neuen 
Projekt, das von der Österreichischen For-
schungsförderungsgesellschaft (FFG) und mit 
Mitteln der Projektpartner finanziert wird. Wei-
tere zentrale Themen der Milchproduktion und 
damit von ADDA sind: gesunde Euter, sicheres 
und hochwertiges Futter und optimale Fort-
pflanzung. Die Koordination hat Professor 
Martin Wagner vom Institut für Milchhygiene 
der Vetmeduni Vienna über. 

177

648

255429

298

683
721 1.114

1.0761.104

Bachelorstudium 
Biomedizin u. Biotechnologie

Bachelorstudium 
Pferdewissenschaften

Doktoratsstudium

Masterstudium 
Biomedizin u. Biotechnologie

Diplomstudium 
Veterinärmedizin 

Insgesamt

B

B

M

D

D

Abschlüsse

Wissenschaftliche 
MitarbeiterInnen

Personal gesamt Veröffentlichungen
gesamt

2012 2013 2014
2014

2014

2012 2013 2014

ProfessorInnnen

Wissenschaftliches 
Personal

Wissenschaftliche
Veröffentlichungen

2014
gesamt

2.344

7

29

5

18

152

211

34

821

14

018

22

34

GesamtFrauen            Männer2014

Österreich

EU-Staaten
Drittstaaten

Studierende nach Herkunft

1.272 278

547 14550 52

130

SSCI, SCI oder
A&HCI-Fachzeitschriften

Erstveröffentlichte Beiträge in:

sonstigen wissenschaftlichen
Fachzeitschriften

Sammelwerken

Sonstige wissenschaftliche
Veröffentlichungen

Erstau�agen
von wissenschaftlichen

Fach- oder Lehrbüchern

177

648

255429

298

683
721 1.114

1.0761.104

Bachelorstudium 
Biomedizin u. Biotechnologie

Bachelorstudium 
Pferdewissenschaften

Doktoratsstudium

Masterstudium 
Biomedizin u. Biotechnologie

Diplomstudium 
Veterinärmedizin 

Insgesamt

B

B

M

D

D

Abschlüsse

Wissenschaftliche 
MitarbeiterInnen

Personal gesamt Veröffentlichungen
gesamt

2012 2013 2014
2014

2014

2012 2013 2014

ProfessorInnnen

Wissenschaftliches 
Personal

Wissenschaftliche
Veröffentlichungen

2014
gesamt

2.344

7

29

5

18

152

211

34

821

14

018

22

34

GesamtFrauen            Männer2014

Österreich

EU-Staaten
Drittstaaten

Studierende nach Herkunft

1.272 278

547 14550 52

130

SSCI, SCI oder
A&HCI-Fachzeitschriften

Erstveröffentlichte Beiträge in:

sonstigen wissenschaftlichen
Fachzeitschriften

Sammelwerken

Sonstige wissenschaftliche
Veröffentlichungen

Erstau�agen
von wissenschaftlichen

Fach- oder Lehrbüchern



24

vermindert war. Im Forschungsprojekt soll die 
Rolle von erhöhtem FGF23 nach einem Infarkt 
untersucht werden. Auch die Rolle der Natri-
umreabsorption in der Niere und der Vitamin 
D-Produktion soll in diesem komplexen Zu-
sammenhang aufgeklärt werden.

Proteinforschung für gesunde Regen-
bogenforellen

Die Rotmaulseuche ist eine durch das Bakteri-
um Yersinia ruckeri hervorgerufene Erkrankung 
der Regenbogenforelle. Die Krankheit führt zu 
erheblichen wirtschaftlichen Verlusten in der 
Aquakultur. Es ist daher dringend notwendig, 
die biochemischen Veränderungen im erkrank-
ten Fisch zu verstehen. Gokhlesh Kumar von 
der Klinischen Abteilung für Fischmedizin und 
sein Team untersuchen jene Proteine in den 
Fischen, die zu den biochemischen Verände-
rungen in Geweben und Zellen führen. Das 
Projekt zielt darauf ab, Proteinprofile in infi-
zierten und nicht infizierten Regenbogenforel-
len zu vergleichen und zu erforschen. Dadurch 
können die biochemischen Veränderungen 
geklärt werden und die Wirkungsmechanis-
men der Proteine, deren Expression sich nach 
der Infektion verändert haben, analysiert wer-
den. Zukünftig können die identifizierten Pro-
teine für die Entwicklung von Biomarkern und 
Therapieansätzen verwendet werden.

Auf Herz und Knochen

Die Herzinsuffizienz beim Menschen ist eine 
der häufigsten Erkrankungen in der westlichen 
Welt. Um geeignete Therapien entwickeln zu 
können, müssen die molekularen Mechanis-
men des Krankheitsverlaufs genau erforscht 
werden. Olena Andrukhova von der Abteilung 
für Physiologie, Pathophysiologie und experi-
mentelle Endokrinologie konzentriert sich in 
ihrem Projekt auf den kürzlich entdeckten Zu-
sammenhang zwischen der Herz-Kreislauf-
Pathophysiologie und dem Mineralstoffwech-
sel. Das im Knochen gebildete Hormon FGF23, 
das normalerweise die Vitamin D-Produktion 
in der Niere reguliert, steht im Zentrum der Er-
forschung des Herzinfarktes. Bei einem aku-
ten Myokardinfarkt bei Ratten und Mäusen 
zeigte sich, dass die zirkulierende FGF23-
Konzentration im Blut erheblich erhöht war, 
wohingegen der Vitamin D-Hormonspiegel 

Woran die WissenschafterInnen forschen
Die WissenschafterInnen der Vetmeduni Vienna waren 2014 besonders aktiv und haben 
für eine Vielzahl von Projekten erfolgreich Forschungsgelder eingeworben. Hier eine 
Auswahl neuer Projekte.

Fo
to

: ©
 M

ut
lu

 K
ur

tb
as

  /
 is

to
ck

ph
ot

o.
co

m
Fo

to
: ©

 M
ar

ce
l S

ch
au

er
 /

 F
ot

ol
ia



25

Fo
rs
ch

un
g

Heimisches Leben codieren

Das Projekt „Austrian Barcode of Life“ (ABOL) 
hat zum Ziel, die biologische Vielfalt der Flora 
und Fauna Österreichs in ihrer gesamten Band-
breite zu digitalisieren. Sämtliche Tier-, Pflan-
zen- und Pilzarten Österreichs sollen via DNA-
Barcode erfasst und in einer Onlinedatenbank 
zur Verfügung gestellt werden. Die ermittelte 
DNA-Sequenz (der „Barcode“) ist einzigartig 
für die Art und fungiert als Signatur. Anja Joa-
chim vom Institut für Parasitologie leitet bei 
ABOL das Pilotprojekt „Parasitische Würmer“. 
Die meisten parasitischen Würmer, das sind 
beispielsweise Bandwürmer und Fadenwürmer, 
zeichnen sich durch eine hohe Anpassung und 
eine lange Lebensdauer im Wirten aus. Vor al-
lem die parasitischen Würmer in Wildtieren 
sind in Österreich noch wenig erforscht. Mit 
der Erhebung der genetischen Vielfalt soll es in 
Zukunft leichter werden, Verwandtschaften zu 
identifizieren, neue Arten zu entdecken und 
alle Lebewesen in ein genetisches Netzwerk 
einzuordnen. Das Projekt ABOL wird gemein-
sam mit dem Naturhistorischen Museum Wien 
(NHMW), der Karl-Franzens-Universität Graz 
und den Tiroler Landesmuseen umgesetzt.

Wege der Brustkrebsentstehung 

Hochdurchsatz-Technologien haben für viele 
Tumorerkrankungen neue und möglicherweise 
therapierelevante Gene identifiziert. Bei Brust-
krebs deuten Untersuchungen darauf hin, 
dass Veränderungen im sogenannten Jak/Stat-
Signalweg eine wichtige Rolle bei der Entste-
hung von Krebs und dem Wachstum von Tu-
moren spielen. Bislang ist die genaue Funktion 
von Jak/Stat in der Brustkrebsentstehung 
noch wenig bekannt. Die Arbeitsgruppe um 
Zsuzsanna Bago-Horvath vom Institut für 
Pharmakologie und Toxikologie sucht nach 
den molekularen Faktoren, die zur Entstehung 
von Brustkrebs führen. Dabei stehen die Pro-
teine Stat1 und Irf1 (Interferon regulatory fac-
tor 1) im Zentrum. Beide spielen wichtige Rol-
len bei der Kontrolle der Zellproliferation und in 
Interaktionen zwischen Tumorzellen und Im-
munsystem. Ziel des neuen Projekts ist es, die 
Wechselwirkung zwischen Stat1 und Irf1 zu 
erforschen und ihre Bedeutung für das Tumor-
wachstum und das Ansprechen auf Therapien 
bei Brustkrebs zu untersuchen.

Auftraggeber, Quelle: Vetmeduni Vienna 
APA-AUFTRAGSGRAFIK

C C CG G GA AT T T

DATENBANK

DNA-BARCODING 

ORGANISMUS
ZELLE DNA SEQUENZ 

»BARCODE«

DNA-Barcoding ist eine mo-
lekularbiologische Methode 
zur Artenbestimmung. Dabei 
wird aus den Zellen eines Or-
ganismus DNA isoliert. Ein 
bestimmter Abschnitt auf der 
DNA, der DNA-Barcode, dient 
als Signatur für die Art und 
wird in einer Datenbank ge-
speichert. Mit Hilfe der Da-
tenbank können Gewebe-
proben wiederum einer Art 
zugeordnet werden.
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Besonders Sportpferde sind von Seh-
nenverletzungen betroffen. Ein Team 
rund um Florien Jenner untersucht die 
Grundlagen der Sehnenheilung. 

Unterschätztes Hausschwein?

Schweine sind sehr soziale Tiere. Sie leben in 
Gemeinschaft, lernen voneinander, kooperie-
ren und sind dadurch auch in der Lage, strate-
gisch zu handeln. Das Messerli Forschungsin-
stitut der Vetmeduni Vienna untersucht 
erstmals in einem umfangreichen Projekt die 
sozialen und intellektuellen Fähigkeiten von 
Freilandschweinen. Auch das Wohlbefinden 
der Schweine und die Interpretation der For-
schungsergebnisse aus Sicht der Ethik sind 
Teil der interdisziplinären Studie, an der sich 
alle drei Abteilungen des Messerli Forschungs-
instituts beteiligen (Vergleichende Kognitions-
forschung, Komparative Medizin, Ethik der 
Mensch-Tier-Beziehung). Die untersuchten 
Schweine gehören der Rasse der Kune Kune 
an. Diese ursprünglich aus Neuseeland stam-
menden Schweine werden in Weidehaltung 
und natürlicher Gemeinschaft am Haidlhof des 
Lehr- und Forschungsguts der Vetmeduni Vi-
enna gehalten. Diese Haltung gewährleistet 
eine natürliche und vielseitige Umgebung, in 
der die Tiere ihre Fähigkeiten voll einsetzen 
können – eine wesentliche Voraussetzung für 
valide Forschungsergebnisse. Das Projekt 
wird von Ludwig Huber, Abteilung für Verglei-
chende Kognitionsforschung, geleitet.

Sehnenverletzungen – narbenfreie 
Heilung möglich?

Sehnenverletzungen gehören zu den häufigsten 
Verletzungen des Bewegungsapparates beim 
Menschen, aber auch bei Pferden. Besonders 
oft sind Athleten betroffen. Mit den derzeit ver-
fügbaren Therapien heilt verletztes Sehnenge-
webe in erwachsenen Menschen und Tieren 
nicht vollständig. Sehnenverletzungen bei Fö-
ten hingegen regenerieren narbenfrei. Im er-
wachsenen Organismus bleiben stets Narben 
zurück. Die Sehnen sind dann weniger elas-
tisch und eine hohe Wiederverletzungsrate ist 
die Folge. Die Behandlung von Sehnenverlet-
zungen ist daher in der Sportmedizin, sowohl 
für Pferde als auch für menschliche Patienten, 
problematisch. Florien Jenner, Leiterin der Uni-
versitätsklinik für Pferde, vergleicht gemeinsam 
mit ihrem Team die Vorgänge der Sehnenheilung 
im erwachsenen und im fetalen Organismus. 
Es sollen dabei Schlüsselfaktoren identifiziert 
werden, die die fetale von der adulten Sehnen-
heilung unterscheiden. Außerdem soll unter-
sucht werden, ob sich die gewonnenen Er-
kenntnisse zukünftig therapeutisch umsetzen 
lassen. Als Modelltier für das Pferd und den 
Menschen wird hierzu das Schaf eingesetzt.
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Paarungs- und Brutverhalten bei Fischen

Es gibt Tiere, die Junge aufziehen, mit denen 
sie gar nicht verwandt sind. Dieses Verhalten 
zu erklären, stellt eine besondere Herausfor-
derung für EvolutionsbiologInnen dar. Franzis-
ka Lemmel-Schädelin vom Konrad-Lorenz-In-
stitut für Vergleichende Verhaltensforschung 
untersucht gemeinsam mit KollegInnen die 
ökologischen und sozialen Umweltfaktoren 
dieses Bruthelferverhaltens bei Fischen. Da es 
bis heute keine umfassende Erklärung für die-
ses Phänomen im Tierreich gibt, wollen die 
Forschenden bei einer monogam lebenden 
Fischart die Umweltbedingungen so verän-
dern, dass die Fische beginnen Bruthelferver-
halten und Polygamie zu entwickeln. Diesel-
ben Experimente sollen auch mit einer 
polygamen Fischart mit Bruthelferverhalten 
durchgeführt werden. Mit den Experimenten 
sollen Schlüsselfaktoren identifiziert werden, 
die unterschiedliche Paarungs- und Brutsyste-
me bedingen und ermöglichen. 

Mehr Bewegungsfreiheit für Mutter-
schweine

Einen Tag vor der Geburt werden Mutter-
schweine unruhig. Sie bereiten ein Nest für ih-
ren Nachwuchs. Sauen in den derzeit üblichen 
Kastenstandsystemen können dieser gene-
tisch programmierten erhöhten Aktivität je-
doch nicht adäquat nachgehen. Sie sind im 
engen Kastenstand eingesperrt, um das Risi-
ko des Ferkelerdrückens zu reduzieren. Da-
durch wird aber ihr Wohlbefinden stark einge-
schränkt. Das Projekt Pro-SAU untersucht 
daher Verbesserungsmaßnahmen für die 
Schweine. Das wirtschaftliche Interesse von 
NutztierhalterInnen und das Wohlergehen der 
Tiere sollen dabei auf einen Nenner gebracht 
werden. Unter Leitung von Johannes Baum-
gartner vom Institut für Tierhaltung und Tier-
schutz evaluieren die ForscherInnen vier Ty-
pen von Abferkelbuchten mit unterschiedlich 
langen Fixierungsperioden. Eine Kontrollgrup-
pe wird gar nicht fixiert. Am Ende sollen die 
kürzest mögliche Fixierdauer und die dafür ge-
eigneten Buchttypen ausfindig gemacht wer-
den, wobei sich die Ferkelmortalität im Ver-
gleich zur permanenten Fixierung der Sau 
nicht erhöhen darf. Neben Forschungseinrich-
tungen beteiligen sich auch die Landwirt-
schaftskammern, landwirtschaftliche Betriebe 
und Stallbaufirmen an der Evaluierung.
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Richtig mit Wildvögeln umgehen

Worauf ist beim Kontakt mit Wildvögeln zu 
achten? Welche Infektionskrankheiten können 
Vögel auf den Menschen übertragen? Mit die-
sen und zahlreichen weiteren Fragen beschäf-
tigte sich das grenzüberschreitende Projekt 
Training Centre for Avian Medicine (TAV), das 
2014 mit einem Fachsymposium an der Vet-
meduni Vienna endete. Zentrales Ziel der 
tschechisch-österreichischen Kooperation zwi-
schen Vetmeduni Vienna (Universitätsklinik für 
Geflügel und Fische), Veterinärmedizinischer 
und Pharmazeutischer Universität Brünn und 
Staatlichem Veterinärinstitut Jihlava lag in der 
Analyse von vorhandenen Zoonoseerregern in 
der Grenzregion und der Formulierung von 
Verhaltensempfehlungen für die Bevölkerung. 

Forschungsstation Haidlhof untersucht 
soziales Verhalten

Die Forschungsstation Haidlhof in Niederöster-
reich, eine erfolgreiche Kooperation zwischen 
Vetmeduni Vienna und Uni Wien, hat sich in den 
vergangenen Jahren zu einem internationalen 
Aushängeschild für vergleichende Verhaltens-
forschung entwickelt. WissenschafterInnen 
aus Europa, Amerika, Asien und Australien er-
forschen am Haidlhof die Intelligenz und das 
soziale Verhalten von Bergpapageien, Raben 
und seit kurzem auch von Freilandschweinen. 
2014 starteten dort umfangreiche Umbauar-
beiten, die mit den 2013 zuerkannten Hoch-
schulraumstrukturmitteln des Wissenschafts-
ministeriums finanziert werden. Die aus ge- 
 bau  ten Bioakustiklabors sowie die neuen 
Testräume und die adaptierten Stallungen 
werden 2015 fertiggestellt. 

Fo
to

: ©
 F

el
iz

ita
s 

S
te

in
dl

 /
 V

et
m

ed
un

i V
ie

nn
a 

Wettbewerbsvorteil durch Kooperation 
Im internationalen Wettbewerb um Forschungsmittel ist Kooperation das A und O. Zu-
dem sind komplexe Fragestellungen nur über interdisziplinäre Grenzen hinweg lösbar. 
Für die einzige veterinärmedizinische Universität in Österreich ist Vernetzung beson-
ders wichtig. 

Am 1. Oktober besuchte die weltbekann-
te Schimpansen forscherin Jane Goodall 
die Forschungstation Haidlhof. Von den 
international viel beachteten Verhaltens-
forschungsprojekten überzeugten sich im 
Oktober auch Vizekanzler und Wissen-
schaftsminister Reinhold Mitter lehner so-
wie Landes hauptmann Erwin Pröll. 
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Spezialisierte Forschungseinrichtung 
rund ums Pferd

Ob es einen Unterschied macht, ob Pferde von 
Frauen oder Männern geritten werden, wollten 
Forschende des Graf-Lehndorff-Instituts für 
Pferdewissenschaf ten 2014 herausfinden. Die 
gemeinsame Forschungseinrichtung der Vet-
meduni Vienna und der deutschen Stiftung 
Brandenburgisches Haupt- und Landgestüt in 
Neustadt (Dosse) kam zu einem klaren Ergeb-
nis: keinen. Egal, ob ein Turnierpferd von einer 
Frau oder einem Mann geritten wird, die Stress-
parameter beim Pferd sind gleich, wie die For-
scherInnen in ihrer Publikation zeigen. Weitere 
Themen der spezialisierten Forschungseinrich-
tung sind Reproduk tion und Tierzucht (Steue-
rung der Geburt und die Anpassung des Neu-
geborenen an seine Umwelt, bakteriell be ding - 
te Genitalinfektionen in der Pferdezucht) sowie 
Pferdehaltung und Tier schutz (geschlechtsbe-
dingte Verhaltensunterschiede zwischen Hengst- 
und Stutfohlen). Das Graf-Lehndorff-Institut 
beteiligt sich außer dem an der Ausbildung von 
Studierenden der Veterinärmedizin und der 
Pferdewissenschaften. 

Life Science Netzwerk BIOS fördert 
Bienenforschung

Die Varroa-Milbe spielt eine zentrale Rolle als 
Bienenschädling, denn sie zerstört die Bienen-
brut und überträgt gefährliche Viruskrankhei-
ten. In einem von BIOS Science Austria geför-
derten Forschungsprojekt untersucht das 
Institut für Virologie der Vetmeduni Vienna ge-
meinsam mit der Agentur für Ernährungssi-
cherheit (AGES) das Zusammenspiel zwischen 
Viren, Bienen und Varroa Milben. Der Verein 
BIOS Science Austria bündelt Forschungsakti-
vitäten in den Lebenswissenschaften in Öster-
reich. Die Vetmeduni Vienna ist neben der Uni-
versität für Bodenkultur (BOKU), dem Lebens - 
ministerium und seinen Gesellschaften sowie 
der AGES eines der Gründungsmitglieder. 

Geflügelforschung zwischen Wien und 
Keszthely 

Obwohl in benachbarten Ländern ansässig, 
haben die Vetmeduni Vienna und die Georgikon 
Fakultät im ungarischen Keszthely erst durch 
das EU-finanzierte Projekt „Centre of Excel-
lence for Poultry“ (CEPO) zueinander gefun-
den. Bei CEPO brachten die ungarischen For-
schenden ihr Know-how zur Verbesserung von 
Geflügelernährung ein, die Wiener Wissen-
schafterInnen ihre Erfahrung zu Tiergesund-
heit und ihr molekularbiologisches Wissen. Mit 
der Abschlusskonferenz im Juni 2014 in Wien 
endete das Projekt nach mehr als drei Jahren. 
Das Ergebnis der Kooperation: Wissens- und 
Erfahrungsaustausch zwischen Studierenden 
und Lehrenden beider Länder, Beratung von 
Geflügelbetrieben, gemeinsame wissenschaft-
liche Publikationen und viele nützliche persön-
liche Kontakte. 

Wieviel ist ein Sonnenuntergang in den 
Alpen wert?

Gute Luft, sauberes Wasser und Lawinen-
schutz haben einen wirtschaftlichen Wert. Die 
Alpen erbringen damit sogenannte Ökosys-
temleistungen. Beim EU-Projekt greenAlps 
ging es aber nicht nur um den wirtschaftlichen 
Nutzen der Gebirgslandschaft, sondern auch 
um den Wert der Natur an sich, um den Wert 
eines Lebewesens oder eines Naturschau-
spiels. Im Herbst 2014 fand die Abschlusskon-
ferenz des zweijährigen Projekts, an dem Wis-
senschafterInnen des Forschungsinstituts für 
Wildtierkunde und Ökologie der Vetmeduni 
Vienna maßgeblich beteiligt waren, im franzö-
sischen Chambery statt. Die Projektpartner 
von greenAlps formulierten zehn Empfehlun-
gen an die Politik, mit deren Hilfe in Zukunft 
nachhaltige und effiziente Entscheidungen 
zum Erhalt der Biodiversität in den Alpen ge-
troffen werden sollen. 
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Fördergeber Titel Projekt Verantwortliche/r

BMLFUW Entwicklung und Evaluierung einer nachhaltigen und wieder-
käuergerechten Fütterungsstrategie mit zuckerreichem Heu 
für Milchkühe in der Frühlaktation

Qendrim Zebeli

BMLFUW Kommunikation Wolf-Jagd Felix Knauer 

BMLFUW Diagnose und Prävention des PSSM-Erbfehler-Komplexes in 
der Zucht österreichischer Noriker

Gottfried Brem

BMLFUW Evaluierung von neuen Abferkelbuchten mit Bewegungsmög-
lichkeit für die Sau (Pro-SAU)

Johannes Baumgartner

BMLVS Identifikation von Papillomviren als Verursacher equiner 
okulärer Plattenepithelkarzinome bei Tragtieren des Tragtier-
zentrums in Hochfilzen

Sabine Brandt 

BMWFW The Austrian Barcode of Life Anja Joachim

BMWFW Nationale Beteiligung am europäischen BBMRI.ERIC 
Netzwerk. (European biobanking and biomolecular resources 
research infrastructure)

Ingrid Walter

Canine Health 
Foundation American 
Kennel Club

Der Nachweis eines Lipidrezeptors im caninen Endometrium 
und seine unterstützende Rolle in der konservativen, nichtin-
vasiven Pyometra-Therapie

Cordula Bartel 

CDG CD-Labor für innovative Geflügelimpfstoffe Michael Hess

DFG Phänotypische Variation Christian Schlötterer

EU - LIFE + Populationsmanagement und -schutz von Braunbären in den 
nördlichen Dinariden und Alpen

Felix Knauer 

FFG Entwicklung einer Vakzinestrategie zur Bekämpfung der 
neonatalen Isosporose beim Schwein

Anja Joachim

FFG Kräuter-Milch-Projekt: Untersuchungen zu volatilen Inhalts-
stoffen bei phytogenen Futteradditiven

Bettina Fähnrich 

FFG Förderung der Milchwirtschaft in Österreich (ADDA) Martin Wagner

FFG Etablierung eines Scoring-Systems zur Beurteilung des 
Gesundheitsstatus von Legehennen

Beatrice Grafl 

FFG Maßgeschneiderte onkolytische Viren zur Immuntherapie von 
Krebs

Sabine Brandt 

FWF Rolle des PIDDosoms Veronika Sexl

FWF Stat1onieren lrf1 in Mammakarzinogenese und Therapie Zsuzsanna Bago-Horvath

FWF Rolle von FGF23 im akuten Myocardinfarkt Olena Andrukhova

FWF Populationsgenetik der piRNAs Andrea Betancourt 

FWF Dynamik von Wolbachia-Infektionen Christian Schlötterer

FWF Zwischen Aphrodite-Tempel und spätarchaischem Haus II Gerhard Forstenpointner
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Neue Forschungsprojekte
Folgende neue Forschungsprojekte an der Vetmeduni Vienna starteten im Jahr 2014 
oder erhielten in diesem Jahr eine Förderzusage. 
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Fördergeber Titel Projekt Verantwortliche/r

FWF Proteomik der Regenbogenforelle als Antwort auf Y. ruckeri Gokhlesh Kumar

FWF Ökologische Randbedingungen von Paarungssystemen bei 
Fischen

Franziska Lemmel-Schädelin

FWF Mehrfach ungesättigte Fettsäuren, Winterschlaf und Alterung Sylvain Giroud

FWF Das Lacan´sche Tier Herwig Grimm

HSJS Does Light Pollution affect the Breeding Performance of wild 
Blue Tits (yanistes caeruleus) in the Viennese Forest?

Katharina Mahr 

KELDAT Vergleich didaktischer Strategien zur Ausbildung von 
Studierenden in der klinischen Lahmheitserkennung und 
-graduierung von Pferden

Theresia Licka 

KELDAT Hat eigenständiges Lernen von den Grundprinzipien der 
künstlichen Beatmung mit Hilfe eines neuartigen Beatmungs-
simulators positive Auswirkungen auf die Kompetenz und 
Fähigkeiten von Studierenden auf diesem Gebiet?

Yves Moens 

MS Soziokognitive Fähigkeiten des Hausschweins Ludwig Huber

NFB Entschlüsselung fruchtbarkeitsrelevanter Moleküle Corina Mayrhofer

NÖ Birkhuhn-Habitatsverwertung als Grundlage für Habitats-
verbesserung

Susanne Reimoser

OeAD Ein Zuckerl für die Kuh Annabella Khol-Parisini

OeAD Sehnenverletzungen – von der narbigen Reparatur und 
narbenfreien Regeneration 

Florien Jenner

WKW Innovative Östrogendetektionsmethode zur Brunsterkennung 
bei Rindern

Karen Wagener 

BMLFUW Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft

BMLVS Bundesministerium für Landesverteidigung und Sport

BMWFW Bundesministerium für Wissenschaft, Forschung und Wirtschaft

CDG Christian Doppler Gesellschaft

DFG  Deutsche Forschungsgemeinschaft

EU - LIFE + LIFE + Programm der EU-Kommission

FFG Österreichische Forschungsförderungsgesellschaft

FWF Österreichischer Wissenschaftsfonds

HSJS Hochschuljubiläumsstiftung der Stadt Wien

KELDAT Kompetenzzentrum für E-Learning, Didaktik und Ausbildungsforschung der Tiermedizin finanziert von der VW/Mercator Stiftung

MS Messerli-Stiftung

NFB Niederösterreichische Forschungs- und Bildungsgesellschaft

NÖ Land Niederösterreich

OeAD Österreichischer Austauschdienst

WKW  Wirtschaftskammer Wien

Hinweis: Die Tabelle stellt einen Auszug jener Forschungsprojekte dar, die 2014 eine Förderzusage erhielten. Aufgrund von 
Verschwiegenheitsklauseln können nicht alle Projekte veröffentlicht werden.
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Mensch-Tier-Beziehung global  
betrachtet

Im Juli 2014 veranstaltete das Messerli For-
schungsinstitut der Vetmeduni Vienna gemein-
sam mit der Forschungsgruppe Mensch-Tier-
Beziehung der Universität Wien ein 
Satel  li ten-Meeting im Rahmen der Weltkonfe-
renz zur Mensch-Tier-Beziehung (ISAZ). Die 
Themenschwerpunkte waren Kognitions- und 
Verhaltensforschung sowie komparative Medi-
zin und Ethik. Die AnthrozoologInnen disku-
tierten über kognitive Fähigkeiten verschiede-
ner Arten und die Konsequenzen für unseren 
Umgang mit Tieren, über die Moralfähigkeit 
von Tieren, ihre Instrumentalisierung oder Ver-
menschlichung. 

Gemeinsam gegen Tierseuchen und 
Antibiotikaresistenzen

Gerade Themen des öffentlichen Veterinärwe-
sens lassen sich in einer vernetzten Welt nur 
international in Angriff nehmen. Im Februar or-
ganisierten das Institut für Öffentliches Veteri-
närwesen der Vetmeduni Vienna in Zusam-
menarbeit mit der Agentur für Gesundheit und 
Ernährungssicherheit (AGES) und dem Ge-
sundheitsministerium eine hochkarätige Fort-
bildungsveranstaltung. Mehr als 250 Gäste 
aus allen Bereichen der Veterinärmedizin nah-
men am Veterinary Public Health-Symposium 
teil, bei dem die Themen Tierseuchenüberwa-
chung und Antibiotikaeinsatz in der Nutztier-
haltung im Mittelpunkt standen. 

Die Welt der Wissenschaft am Campus
Kontakte zu ForscherInnen auf der ganzen Welt zu knüpfen, ist eine wichtige Voraussetzung 
für die Wissenschaftskarriere. Das gelingt nicht nur dank Auslandsaufenthalten, sondern 
auch mit der Teilnahme an international besuchten Kongressen an der Heimatuni. 
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Wirksame Arzneipflanzen

Unter dem Motto „Innovation entlang der Pro-
duktionskette“ organisierte das Institut für Tier-
ernährung und Funktionelle Pflanzenstoffe der 
Vetmeduni Vienna im September 2014 eine 
Fachtagung für Arznei- und Gewürzpflanzen. 
Dieses vielbeachtete Forum für den interdiszi-
plinären wissenschaftlichen Austausch rund 
um Phytopharmaka zog über 100 Teilnehmer-
Innen aus Österreich und den Nachbarländern 
an. Die Tagung leistete einen wichtigen Bei-
trag, um wissenschaftliche Erkenntnisse in 
Produktinnovationen umzusetzen sowie For-
schung in der gesamten Produktionskette zu 
integrieren. Die Herausforderung bei Phyto-
pharmaka liegt nämlich darin, ein Endprodukt 
zu erzeugen, das in seiner Wirksamkeit mög-
lichst gut und homogen ist. 

Therapie mit Hund

Tiergestützte Therapie eröffnet zahlreiche wis-
senschaftlich nachgewiesene Möglichkeiten, 
um mit kranken Menschen und Menschen in 
schwierigen Lebenssituationen zu arbeiten – 
sei es in Schulen, im sozialpädagogischen und 
psychotherapeutischen Bereich oder in ande-
ren Tätigkeitsfeldern. Welche Voraussetzungen 
nötig sind, um Tiere artgerecht einzusetzen 
und die Mensch-Tier-Beziehung zu ver bes sern, 
darüber diskutierten ExpertInnen aus dem In- 
und Ausland beim 7. Internationalen TAT-Sym-
posium (Tiere als Therapie) im September 
2014 am Campus der Vetmeduni Vienna.

50 Jahre Anästhesiologie in Europa

Die europäische Gesellschaft der Veterinär-
anästhesistInnen (AVA) feierte im September 
2014 ihr 50-jähriges Jubiläum an der Vetmed-
uni Vienna. Die Feierlichkeiten fanden im Rah-
men der Herbsttagung der AVA statt, die mit 
zahlreichen Vorträgen, Diskussionen, Poster-
präsentationen und einem attraktiven Rahmen-
programm wieder zahlreiche ExpertInnen aus 
aller Welt nach Wien brachte. Die Konferenz 
wurde von der Klinischen Abteilung für Anäs-
thesiologie und perioperative Intensivmedizin 
der Vetmeduni Vienna ausgerichtet. 
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Die meisten Drittmittel haben 
2013/2014 eingeworben: 

 � Knut Niebuhr, Institut für Tierhaltung und 
Tierschutz (Kategorie Nicht-Klinik, > 35 Jahre)

 � Hans-Peter Führer, Institut für Parasitologie 
(Kategorie Nicht-Klinik, < 35 Jahre) 

 � Michael Hess, Klinische Abteilung für 
Geflügelmedizin (Kategorie Klinik, > 35 Jahre)

 � Christina Nagel, Plattform Besamung und 
Embryotransfer (Kategorie Klinik, < 35 Jahre) 

Die meisten Zitierungen 2013/2014:

 � Norbert Nowotny, Institut für Virologie 
(Kategorie Nicht-Klinik, > 35 Jahre)

 � Katharina Brugger, Institut für Öffentliches 
Veterinärwesen (Kategorie Nicht-Klinik,  
< 35 Jahre)

 � Christine Aurich, Plattform Besamung und 
Embryotransfer (Kategorie Klinik, > 35 Jahre)

 � James Rushton, Klinischen Abteilung für 
Kleintierchirurgie (Kategorie Klinik, < 35 Jahre)

ErfinderInnen des Jahres 2014:

 � Armin Saalmüller & Team, Institut für Immu no-
logie: Monoklonale Antikörper gegen Schwei-
neantigene (Soft Intellectual Property)

 � Michael Hess & Team, Klinische Abteilung 
für Geflügelmedizin: Behandlung parasitärer 
Erkrankungen bei Vögeln (Hard Intellectual 
Property) 

Veronika Sexl in EMBL-Rat bestellt

Veronika Sexl, Professorin für Pharmakologie 
und Toxikologie an der Vetmeduni Vienna, ist 
seit Mai 2014 eine der beiden Delegierten Ös-
terreichs in zwei hochkarätigen internationalen 
Forschungsorganisationen. Sie wurde als wis-
senschaftliche Vertreterin in den Rat des Euro-
päischen Laboratoriums für Molekularbiologie 
(EMBL) und in den Rat der Europäischen Kon-
ferenz für Molekularbiologie (EMBC) berufen. 
Ihre Aufgabe: Die strategische und wissen-
schaftliche Aus richtung dieser Organisationen 
mitgestalten.

Wissenschaftspreise des Rektorats

Beim Sommerfest prämiert das Rektorat tradi-
tionsgemäß die MitarbeiterInnen des Jahres in 
den Bereichen „Drittmitteleinwerbungen“, „Zi-
tierungen“ und „ErfinderInnen des Jahres“. 
Die Prämierungen erfolgten in den Kategorien 
Klinik bzw. nicht-klinische Institute sowie in 
zwei Altersklassen. 

Ehrungen für ForscherInnen

Wissenschaftspreise des Rektorats – die Preisträ-
gerInnen und Nominierten freuen sich über die An-
erkennung.
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Externe Wissenschaftspreise 

Preis Person Organisationseinheit

Agrarinformatikpreis 2014 der deutschen 
Gesellschaft für Informatik in der Agrar- und 
Ernährungswissenschaft für Dissertation

Beate Pinior Institut für Öffentliches Veterinärwesen

Armin Tschermak von Seysenegg-Preis 
der Ges. der Freunde der Vetmeduni Vienna

Eva Maria Putz Institut für Pharmakologie und  
Toxikologie

Award of Excellence des Wissenschafts-
minsteriums (BMWFW)

Evelyne Mann-Selberherr Institut für Milchhygiene

Best Poster Award der GV-SOLAS 
(Gesellschaft für Versuchstierkunde)

Sophie Schober, Thomas Kolbe  
und Thomas Rülicke

Institut für Labortierkunde

Beste Diplomarbeit, ausgezeichnet von 
der Österreichischen Buiatrischen 
Gesellschaft (ÖBG)

Johanna Dietrich  
Johanna Glonegger-Reichert

Klinische Abteilung für Wiederkäuer-
medizin (beide)

Beste klinische Studie auf der Jahresta-
gung der Vereinigung österr. Kleintiermedi-
ziner (VÖK)

Matthias Schweda Klinische Abteilung für Kleintierchirurgie

Beste Resident-Präsentation beim inter - 
nationalen ANEMBE-Kongress (Verband 
der Spanischen Rinder MedizinerInnen)

Alexandra Hund Klinische Abteilung für Wiederkäuer-
medizin

Beste Resident-Präsentation beim 
Meeting des College of veterinary Surgeons 
(ECVS)

Georg Haimel Klinische Abteilung für Kleintierchirurgie

Bestes Poster (Klinischer Fall) auf der 
Jahrestagung der Vereinigung österr. 
Kleintiermediziner (VÖK)

Christa Horvath-Ungerböck Klinische Abteilung für Interne Medizin 
Kleintiere

Bestes wissenschaftliches Poster auf der 
Jahrestagung der Vereinigung österr. 
Kleintiermediziner (VÖK)

Nikola Katic Klinische Abteilung für Kleintierchirurgie

Bundestierschutzpreis des Gesundheits-
ministeriums

Barbara Benett Absolventin des Universitätslehrgangs 
Angewandte Kynologie

Dr. Hermann-Zittmayr Preis Peter Rossmanith Institut für Milchhygiene

Dr. Maria Schaumayer Stiftung –  
Auszeichnung der PhD-Arbeit

Evelyne Mann-Selberherr Institut für Milchhygiene

Förderpreis des österr. Kynologen 
Verbands (ÖKV) und des Vereins Rote Pfote 
– Krebsforschung für das Tier

Judith Fazekas Messerli Forschungsinstitut

Forschungsstipendium des Niederöster-
reichischen Bauernbundes

Salome Troxler Klinische Abteilung für Geflügelmedizin

Friedrich Heuck Osteologie Preis 2014 Olena Andrukhova Abteilung für Physiologie, Pathophysio-
logie und experimentelle Endokrinologie

Heimtierpreis 2014 der Ges. der Freunde 
der Vetmeduni Vienna

Denise Aydinonat Institut für Medizinische Biochemie
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Preis Person Organisationseinheit

Hygiene Preis der österr. Gesellschaft für 
Hygiene, Mikrobiologie und Präventiv-
medizin (ÖGHMP)

Stephan Schmitz-Esser Institut für Milchhygiene

Josef Leibetseder Preis des Vereins Tiere 
als Therapie

Lisa Maria Glenk Messerli Forschungsinstitut

Kardinal-Innitzer Förderungspreis Evelyne Mann-Selberherr Institut für Milchhygiene

Novartis-Preis der Deutschen Gesellschaft 
für Pathologie

Forschungsgruppe von  
Lukas Kenner

Abteilung für Labortierpathologie

Nutztierpreis der Gesellschaft der Freunde 
der Vetmeduni Vienna

Dagmar Pieler 
Lukas Schwarz

Plattform Besamung und Embryotransfer 
bzw. Universitätsklinik für Schweine

Preis für das beste Abstract – Österreichi-
sche Gesellschaft für Hämatologie und 
Onkologie

Emir Hadzijusufovic Klinische Abteilung für Interne Medizin 
Kleintiere

Preis für das beste Poster der Fach-
gruppe Ökologie – Deutsche Zoologische 
Gesellschaft (DZG)

Jessica Svea Cornils Forschungsinstitut für Wildtierkunde 
und Ökologie

RECOM-Innovationspreis für das Projekt 
Centre of Excellence in Poultry (CEPO)

Michael Hess und Team Klinische Abteilung für Geflügelmedizin

Young Investigator Award der American 
Society of Bone and Mineral Research 
(ASBMR)

Sathish Kumar Murali Abteilung für Physiologie, Pathophysio-
logie und experimentelle Endokrinologie

Young Scientist Award des European 
Advisory Board on Cat Diseases (ABCD)

Katja Silbermayr Institut für Parasitologie

Young Scientist Award des Universitäts-
lehrerInnenverbandes der Vetmeduni 
Vienna

Annika Posautz Abteilung für Conservation Medicine
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Für veterinärmedizinische Spezialfälle

Vom Hund bis zum Gecko, vom Huhn bis zur 
Kuh – an den fünf Universitätskliniken der Vet-
meduni Vienna wurden im Jahr 2014 über 
45.000 Tierpatienten aller Arten medizinisch ver-
sorgt. Mehr als ein Drittel der Patienten wurde 
stationär aufgenommen und von Veterinärme-
dizinerInnen sowie TierpflegerInnen rund um 

die Uhr betreut. Für Spezialfälle stehen an den 
fünf tierartenspezifischen Kliniken Fachtierärz-
tInnen zur Verfügung, die nach dem aktuellen 
Stand der Wissenschaft arbeiten. Forschung 
ist neben der veterinärmedizinischen Versor-
gung und der Lehre eine zentrale Aufgabe der 
Universitätskliniken. Neue Erkenntnisse kom-
men direkt den Tierpatienten zu Gute. 

Die Universitätskliniken –  
das “AKH” für Tiere
Medizinische Versorgung rund um die Uhr, Betreuung von Notfällen, Einsatz fachlicher 
Expertise – das und vieles mehr leisten die Universitätskliniken der Vetmeduni Vienna 
für Tierpatienten, täglich, von früh bis spät und das ganze Jahr über. 

Univers itätskliniken Universitätskliniken 
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Bachelorstudium
Biomedizin u. Biotechnologie

Bachelorstudium
Pferdewissenschaften

Masterstudium
Biomedizin u. Biotechnologie

Masterstudium
Mensch-Tier-Beziehung

Diplomstudium
Veterinärmedizin 

Insgesamt

B

B

M

M

D

BewerberInnenStudiengänge Zulassungen

17 1027

11 314

12 113

23 225

159 44

39.522

5 Kliniken 
 für...

203

222 60282

Kleintiere

4.586
Pferde, Esel

1.231
Nutztiere

Betreuung
der

Tierpatienten
Ambulant

Stationär

28.079
17.260

Patientenbesuche 2014Universitätsklinken

2014
gesamt

45.339

94 41135

55 37 18

39 241

70 474

1.077 2341.311

1.616 1.317 299

Gesamt              Frauen              Männer2014 Gesamt         Frauen         Männer

Die Zulassung für die Masterstudiengänge Wildtierökologie und Wildtiermanagement sowie Komparative Morphologie 
laufen nicht über die Vetmeduni Vienna, daher sind keine Zahlen verfügbar.

Ge�ügel und Fische
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Gesamt              Frauen              Männer2014 Gesamt         Frauen         Männer

Die Zulassung für die Masterstudiengänge Wildtierökologie und Wildtiermanagement sowie Komparative Morphologie 
laufen nicht über die Vetmeduni Vienna, daher sind keine Zahlen verfügbar.

Ge�ügel und Fische

Kleintiere

PferdeSchweine

Wiederkäuer
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Fachgebieten aus – und zwar nach europaweit 
einheitlichen Curricula. Die zuständigen Fach-
colleges (European Colleges for Veterinary 
Specialisation) definieren die Ausbildungs-
standards für alle Residents in Europa und 
führen auch die zentrale Abschlussprüfung 
durch. Wer nach drei- bis vierjähriger Ausbil-
dungszeit die Prüfung besteht, darf sich Diplo-
mate nennen. Im Jahr 2014 beschäftigte die 
Vetmeduni Vienna 69 Diplomates und 17 Resi-
dents. 

FachtierärztInnen mit internationalem 
Diplom

Ob Augenheilkunde, Reproduktionsmedizin oder 
Kleintierchirurgie – für diese und weitere Spe-
zialgebiete der Veterinärmedizin ist nach dem 
Studium eine vertiefende Ausbildung nötig. 
Mit der sogenannten Resident-Ausbildung er-
werben diplomierte VeterinärmedizinerInnen 
nicht nur klinische und wissenschaftliche Ex-
pertise, sondern auch ein internationales Dip-
lom. Die Vetmeduni Vienna bildet aktuell in 14 

Fo
to

: ©
 M

ic
ha

el
 B

er
nk

op
f /

 V
et

m
ed

un
i V

ie
nn

a 

Residency-Programme

AUGENHEILKUNDE
ECVO

(European College of
Veterinary Ophthalmology) 

CHIRURGIE, KLEINTIERE
ECVS

(European College of
Veterinary Surgery,

Small Animals) 

INTERNE MEDIZIN, 
KLEINTIERE, ONKOLOGIE
ECVIM-CA, Oncology

(European College of
Veterinary Internal Medicine,

Companion Animals, Oncology) 

VETERINÄRPATHOLOGIE
ECVP

(European College of
Veterinary Pathology) 

CHIRURGIE, GROSSTIERE
ECVS

(European College of
Veterinary Surgery, 

Large Animals – Equine) 

RINDERMEDIZIN
ECBHM

(European College of
Bovine Health Management) 

VETERINÄRPARASITOLOGIE
EVPC

(European Veterinary
Parasitology College) 

INTERNE MEDIZIN, KLEINTIERE
ECVIM-CA

(European College of
Veterinary Internal Medicine,

Companion Animals) 

SCHWEINEMEDIZIN
ECPHM

(European College of
Porcine Health Management) 

KLINISCHE PATHOLOGIE
ECVCP

(European College of
Clinical Pathology) 

INTERNE MEDIZIN, PFERDE
ECEIM

(European College of
Equine Internal Medicine) 

GEFLÜGELMEDIZIN
ECPVS

(European College of
Poultry Veterinary Science) 

ANÄSTHESIOLOGIE
ECVAA

(European College of
Veterinary Anaesthesia 

and Analgesia ) 

REPRODUKTIONSMEDIZIN
ECAR

(European College of
Animal Reproduction) 

Die Vetmeduni Vienna bildet 
in 14 Fachgebieten aus.

2014

Uni-Campus

129

Öffentlichkeitsarbeit

Presseaussendungen 
zu Forschungsthemen

mit insgesamt

2.357
TeilnehmerInnen

9 Mal
auf Studien- und Tiermessen
mit einem Stand vertreten

Führungen

60
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Die Universität entwickelte außerdem ein neu-
es Konzept für die Notfallambulanz und für die 
Intensivversorgung an der Universitätsklinik 
für Kleintiere. Geplant sind eine zentrale An-
laufstelle für BesitzerInnen von Tierpatienten, 
die verbesserte Zusammenarbeit zwischen 
verschiedenen Fachambulanzen, eine zentrale 
Notaufnahme und intensivmedizinische Ver-
sorgung, sowie ein neues Operationszentrum 
für Kleintiere. 

Effiziente Versorgung für Tierpatienten

Um die kontinuierlich wachsende Zahl von 
Tierpatienten medizinisch bestens zu versor-
gen, organisieren sich die Universitätskliniken 
neu. Im Jahr 2014 schloss die Universitätskli-
nik für Pferde einen umfassenden Reorganisa-
tionsprozess ab. Auf Basis einer Stärken-
Schwächen-Analyse sowie einer Mitarbeiter- 
 Innen-Befragung setzte die Klinik entspre-
chende Maßnahmen. Für Pferdepatienten gibt 
es nun eine zentrale Annahme. Die Zuständig-
keiten in den medizinischen Betreuungsteams 
wurden genau definiert. Das Ergebnis: effizien-
tere Abläufe zum Wohl der Patienten und der 
TierhalterInnen sowie der zuweisenden Tier-
ärztInnen. 

Fo
to

s:
 ©

 M
ic

ha
el

 B
er

nk
op

f /
 V

et
m

ed
un

i V
ie

nn
a 



42

Infos für KleintiermedizinerInnen

Ob vertiefende Fortbildung oder fachlicher Aus-
tausch – die Universitätsklinik für Kleintiere öff-
net bei speziellen Veranstaltungen ihre Türen für 
praktizierende TierärztInnen: 

 � Kurze Nacht der Kleintierchirurgie an der 
Klinischen Abteilung für Kleintierchirurgie 
(Oktober 2014)

 � Dermatologie-Fortbildung im Rahmen der 
European School of Advanced Veterinary 
Studies (ESAVS) an der Vetmeduni Vienna 
(September 2014)

 � Newsletter der Universitätsklinik für Klein-
tiere mit aktuellen Infos für zuweisende 
TierärztInnen

 
TierhalterInnen bestens informiert

Neben dem fachlichen Austausch innerhalb der 
Tierärzteschaft informiert die Vetmeduni Vienna 
auch TierhalterInnen über Aktuelles aus For-
schung und Klinik. Mehr dazu im Kapitel Öf-
fentlichkeitsarbeit. 

Fortbildungen für die Nutztierpraxis 

Die Universitätskliniken für Wiederkäuer bzw. 
Schweine organisierten 2014 eine Reihe von 
Veranstaltungen für zuweisende TierärztInnen 
und LandwirtInnen:

 � Kremesberger Tagung zur Bestandsbetreuung 
beim Wiederkäuer am Lehr- und Forschungs-
gut der Vetmeduni Vienna (Februar 2014)

 � Präsentation besonders interessanter Fälle 
an der Universitätsklinik für Wiederkäuer 
(November 2014)

 � Wiener Wiederkäuer Modul zum Thema 
Trockenstehen und Geburt bei der Milchkuh 
am Lehr- und Forschungsgut der Vetmeduni 
Vienna (November 2014)

 � 16. Themenabend zur Schweinemedizin an 
der Universitätsklinik für Schweine (Dezember 
2014)

Zurück an die Alma Mater 
Die optimale Versorgung von Tierpatienten gelingt am besten, wenn HaustierärztInnen 
und universitäre SpezialistInnen eng zusammenarbeiten. Um sich über Fragestellungen 
aus der Praxis und Forschungsergebnisse der Universitätskliniken auszutauschen, or-
ganisiert die Vetmeduni Vienna spezielle Veranstaltungen für TierärztInnen.
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Lukas Kenner: Brückenbauer zwischen Human- und Veterinärmedizin

Seit Februar 2014 ist Lukas Kenner als Professor für Labortierpathologie an der 
Vetmeduni Vienna tätig. Der Humanmediziner und Pathologe stärkt damit die 
Expertise für Labortierpathologie an der Vetmeduni Vienna. Seine Professur 
wird als Double Appointment mit der MedUni Wien geführt und von der Ludwig 
Boltzmann Gesellschaft (LBG) als Stiftungsprofessur mitfinanziert. Lukas Ken-
ner forscht an Mäusen, die als Modellsysteme für verschiedene Krankheiten 
beim Menschen fungieren. Seine zwei großen Forschungsschwerpunkte sind das 
Prostatakarzinom und der Lymphdrüsenkrebs. Zur Erforschung dieser Tumore entwickelte Kenner 
gemeinsam mit KollegInnen transgene Mausmodellsysteme, an der die bösartigen Erkrankungen im 
molekularen Maßstab studiert werden können.

Richard Moriggl: Mit der Maus den Menschen erklären 

Ebenfalls seit Februar 2014 ist Richard Moriggl als Professor für Translationale 
Methoden der Krebsforschung in einem weiteren Double Appointment mit der 
MedUni Wien berufen worden. Der Molekularbiologe ist seit Jahren in der ös-
terreichischen Krebsforschung etabliert. Gemeinsam mit seinem Team forscht 
Moriggl an verschiedenen Krebsarten sowie an Stoffwechselerkrankungen, die 
zur Entstehung von Krebs beitragen. Speziell interessiert er sich für Kinasen 
und Transkriptionsfaktoren. Das sind Rezeptoren, die man sich wie Lichtschalter 
vorstellen kann, und die das An- und Abschalten bestimmter Gene steuern. An Mausmodellen testet 
Moriggl Therapieansätze gegen menschliche Krebserkrankungen. 

Leonida Fusani: Der mit den Vögeln tanzt

Leonida Fusani trat seine Professor für Physiologie mit Schwerpunkt Ornitho-
logie im September 2014 an. Der Biologe untersucht die evolutionsbiologischen 
Ursprünge des Verhaltens bei Vögeln. Dabei verbindet Fusani Erkenntnisse aus 
der klassischen Verhaltensforschung mit jenen aus der Hormonforschung und 
den Neurowissenschaften. Der ausgebildete Pianist beschäftigt sich schwer-
punktmäßig mit der akustischen Kommunikation und dem Balztanz bei Vögeln 
sowie der Entscheidungsfindung bei Zugvögeln. Neben seiner Forschungstä-
tigkeit arbeitet Fusani am Aufbau der ersten österreichischen Vogelwarte, die er auch leiten wird. 
Seine Professur wird als Double Appointment mit der Universität Wien geführt und ist am Konrad-
Lorenz-Institut für Vergleichende Verhaltensforschung der Vetmeduni Vienna angesiedelt.

Berufungen & Person alBerufungen & Personal

Neue Professuren
Drei neue Lehrstühle wurden im Jahr 2014 an der Vetmeduni Vienna geschaffen. Krebs-
forschung, Labortierpathologie und Ornithologie sind die Kernthemen der neu berufe-
nen Professoren.

Fo
to

: ©
 M

ic
ha

el
 B

er
nk

op
f /

 V
et

m
ed

un
i V

ie
nn

a
Fo

to
: ©

 H
ei

ke
 H

oc
hh

au
se

r /
 V

et
m

ed
un

i V
ie

nn
a

Fo
to

: ©
 M

ic
ha

el
 B

er
nk

op
f /

 V
et

m
ed

un
i V

ie
nn

a



45

B
er

uf
un

ge
n 

&
  

P
er

so
na

l

Berufungen & Person al

Persönliche und fachliche Kompetenzen 
ausbauen

An der Vetmeduni Vienna treffen Wissenschafter-
Innen unterschiedlichen Alters und verschie-
dener Disziplinen aus aller Welt aufeinander. Ein 
vielfältiges Weiterbildungsangebot kommt den 
unterschiedlichen Hintergründen des wissen-
schaftlichen und allgemeinen Personals ent-
gegen. 2014 wurden vermehrt Workshops auf 
Englisch angeboten, ebenso wie Basiskurse in 
Deutsch für Personen mit nicht-deutscher Mut-
tersprache. Kommunikationsseminare, Work-
shops zum konstruktiven Umgang mit Konflik-
ten und spezielle Medientrainings für Nach - 
wuchswissenschafterInnen gehören zum er-
weiterten Angebot an Soft Skills-Kursen. 

Neuer „Finanzminister“

Im Rektorat der Vetmeduni Vienna gab es 2014 
einen personellen Wechsel. „Finanzminister“ 
Josef Ebenbichler übergab am 1. Oktober 2014 
das Vizerektorat für Ressourcen an seinen 
Nachfolger Christian Mathes. Auf die, wie er 
selbst angab, fünf spannendsten Jahre seines 
Lebens stieß Ebenbichler mit zahlreichen Mit-
arbeiterInnen im September bei seinem Ab-
schiedsfest an. 

Mit Schnuller und Laptop an der Uni

Bei der Herausforderung, Job und Kinder gleich-
zeitig zu managen, unterstützt die Vetmeduni 
Vienna ihre MitarbeiterInnen mit verschiedenen 
Maßnahmen. Im Oktober 2014 eröffnete sie ei-
nen neuen Kindergarten am Campus, der Studie-
renden und Angestellten der Universität gleicher-
 maßen offen steht. Kinder von MitarbeiterInnen 
im Alter von einem bis zwölf Jahren werden 
außerdem in den Sommerferien zu einem ge-
ringen Unkostenbeitrag am Campus betreut. 
Die Nachfrage nach diesem in Österreichs Uni-
landschaft einzigartigen Angebot steigt. Für 
sein familienförderliches Maßnahmenpaket er-
hielt die Vetmeduni Vienna bereits 2010 das 
staatliche Gütesiegel Hochschule und Familie. 
2014 fand die erfolgreiche Rezertifizierung statt. 

Arbeiten an der Vetmeduni Vienna
Die wichtigste Ressource der Universität sind ihre MitarbeiterInnen. Ein gesundes und 
motivierendes Arbeitsumfeld sind der Vetmeduni Vienna daher ein besonderes Anliegen. 
Sie unterstützt bei der Vereinbarkeit von Beruf und Familie und fördert die fachliche und 
persönliche Weiterbildung ihrer MitarbeiterInnen. 
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Karrierechancen für den Nachwuchs

Das Karrieremodell der Vetmeduni Vienna bie-
tet Aufstiegschancen für talentierte junge Wis-
senschafterInnen. Darin enthalten sind auch die 
sogenannten Qualifizierungsstellen zur Ent-
wick  lung neuer Professuren. BewerberInnen 
für diese Stellen müssen bestimmte Kriterien 
vorweisen, wie Forschungserfahrung, Pub li-
kations leistung, Lehrpraxis, Auslandsaufent-
halte und Einwerben von Fördergeldern. 2014 
haben sich folgende drei Kandidatinnen im 
Auswahlverfahren durchgesetzt und sind nun 
Assistenzprofessorinnen in ihren Fächern: 

Neue Fachstelle

Geprüft: Tiergerechte Systeme

Im März 2014 fiel der offizielle Startschuss für 
die im Jahr davor gegründete Fachstelle für tier-
gerechte Tierhaltung und Tierschutz. Die Fach-
stelle ist am Campus der Vetmeduni Vienna 
angesiedelt. Ihre Aufgabe: neuartige Haltungs-
systeme für Nutz- und Heimtiere zu prüfen. 
Entsprechen diese den rechtlichen Vorgaben, 
erhalten die Systeme das Tierschutz-Kennzei-
chen und dürfen am österreichischen Markt 
verkauft werden. Eine intensive Infokampagne 
für Hersteller, Händler und TierhalterInnen präg-
te das Jahr 2014. Außerdem entstanden die 
ersten Gutachten. Geprüft und positiv bewer-
tet wurde etwa eine neuartige Einrichtung im 
Anbindestall für Kühe. Es galt zu klären, ob die 
Tiere aufstehen, sich hinlegen und sich reinigen 
können, so wie es ihren arteigenen Verhaltens-
weisen entspricht.

Olena Andrukhova –  
Abteilung für Physiologie, 
Pathophysiologie und ex peri- 
mentelle Endokrino logie

Teresa Valencak –  
Forschungsinstitut für 
Wildtierkunde und Ökologie

Andrea Ladinig –  
Universitätsklinik für 
Schweine
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teilzunehmen. Über die Aktivitäten des Clever 
Dog Labs berichteten 2014 zahlreiche natio-
nale und internationale Medien, darunter auch 
drei Filmteams. Außerdem bringt sich die Uni-
versität in den gesellschaftlichen Diskurs rund 
um zentrale Fragestellungen wie Tierschutz, 
Tierseuchen oder Mensch-Tier-Beziehung ein. 
Aber auch die Betreuung von Tierpatienten an 
den Universitätskliniken hat einen bedeuten-
den regionalen Stellenwert, um nur einige we-
nige Beispiele zu nennen. 

Wissenschaftskommunikation

Während Forschende ihre Ergebnisse über Wis-
senschaftsjournale anderen Forschenden zur 
Verfügung stellen, bereitet die Wissenschafts-
kommunikation die Ergebnisse für ein breites 
Publikum auf. Neben der klassischen Medien-
arbeit via Presseaussendungen und Presse-
konferenzen nutzt die Abteilung Öffentlich-
keitsarbeit und Kommunikation auch Twitter, 
Facebook und Youtube, sowie Printprodukte 
und Veranstaltungen, um über die aktuellen 
Forschungstätigkeiten der Universität zu infor-
mieren. Exklusive Interviews mit einzelnen 
Forschenden und Projektpräsentationen im 
kleinen Kreis ermöglichen den direkten Aus-
tausch zwischen JournalistInnen und Wissen-
schafterInnen. Das universitätseigene Vetmed-
Magazin greift ebenfalls aktuelle Themen aus 
der Forschung und den Universitätskliniken auf. 

Third Mission possible

Die Vetmeduni Vienna ist sich ihrer „Third Mis-
sion“, das heißt ihrer Rolle als gesellschaftli-
che und volkswirtschaftliche Akteurin, be-
wusst. Im Clever Dog Lab etwa bindet die 
Universität die Bevölkerung direkt in For-
schungsprojekte ein. Für die Erforschung der 
kognitiven und emotionalen Fähigkeiten des 
Hundes sind HundebesitzerInnen gemeinsam 
mit ihren Vierbeinern eingeladen, an Studien 

ÖffentlichkeitsarbeitÖffentlichkeitsarbeit

Raus aus dem Elfenbeinturm –  
rein in den gesellschaftlichen Dialog 
Das an der Universität generierte Wissen soll der Gesellschaft zugutekommen. Daher 
engagiert sich die Vetmeduni Vienna für einen breiten gesellschaftlichen Diskurs. Res-
ponsible Science, also die Einbindung der BürgerInnen in die Forschung, ist für die 
Universität mehr als ein Schlagwort. 

Residency-Programme

AUGENHEILKUNDE
ECVO

(European College of
Veterinary Ophthalmology) 

CHIRURGIE, KLEINTIERE
ECVS

(European College of
Veterinary Surgery,

Small Animals) 

INTERNE MEDIZIN, 
KLEINTIERE, ONKOLOGIE
ECVIM-CA, Oncology

(European College of
Veterinary Internal Medicine,

Companion Animals, Oncology) 

VETERINÄRPATHOLOGIE
ECVP

(European College of
Veterinary Pathology) 

CHIRURGIE, GROSSTIERE
ECVS

(European College of
Veterinary Surgery, 

Large Animals – Equine) 

RINDERMEDIZIN
ECBHM

(European College of
Bovine Health Management) 

VETERINÄRPARASITOLOGIE
EVPC

(European Veterinary
Parasitology College) 

INTERNE MEDIZIN, KLEINTIERE
ECVIM-CA

(European College of
Veterinary Internal Medicine,

Companion Animals) 

SCHWEINEMEDIZIN
ECPHM

(European College of
Porcine Health Management) 

KLINISCHE PATHOLOGIE
ECVCP

(European College of
Clinical Pathology) 

INTERNE MEDIZIN, PFERDE
ECEIM

(European College of
Equine Internal Medicine) 

GEFLÜGELMEDIZIN
ECPVS

(European College of
Poultry Veterinary Science) 

ANÄSTHESIOLOGIE
ECVAA

(European College of
Veterinary Anaesthesia 

and Analgesia ) 

REPRODUKTIONSMEDIZIN
ECAR

(European College of
Animal Reproduction) 

Die Vetmeduni Vienna bildet 
in 14 Fachgebieten aus.

2014

Uni-Campus

129

Öffentlichkeitsarbeit

Presseaussendungen 
zu Forschungsthemen

mit insgesamt

2.357
TeilnehmerInnen

9 Mal
auf Studien- und Tiermessen
mit einem Stand vertreten

Führungen

60
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über klärten die TierverhaltensspezialistInnen 
der Vetmeduni Vienna anlässlich eines Wien-
besuchs des US-amerikanischen Fernsehstars 
im Herbst 2014 auf. Moderne Hundeerziehung 
belohnt erwünschtes Verhalten und kommt 
ganz ohne Angst und Stress aus. Hunde-
trainerInnen mit dem staatlichen Gütesiegel 
„Tierschutzqualifiziert“ arbeiten ausschließlich 
nach diesem Prinzip der positiven Verstärkung. 

Modernes Hundetraining –  
Aufklärung für JournalistInnen 

Manchmal benehmen sich Hunde anders, als 
sich ihre Halterin oder ihr Halter das vorstellen. 
Um sie gefügig zu machen, setzen Hundetrai-
nerInnen wie etwa der selbsternannte „Hund-
flüsterer“ Cesar Millan Schmerz und Angst ein. 
Diese veralteten Trainingsmethoden entspre-
chen jedoch nicht dem Tierschutzgesetz. Dar-

Gesundheitsminister Alois Stöger überreichte im Februar 2014 die ersten staatlichen Gütesiegel für tierschutz-
qualifizierte HundetrainerInnen. Die Prüfung dafür wird vom Messerli Forschungsinstitut der Vetmeduni Vienna 
durchgeführt. 
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Präsent in den internationalen Medien

Legende:

 Sehr hohe Resonanz (> 200 Berichte)

 Hohe Resonanz (21 bis 200 Berichte)

 Mittlere Resonanz (6 bis 20 Berichte)

 Geringe Resonanz (1 bis 5 Berichte)

2014 berichteten Medien in mehr 
als 50 Ländern auf der ganzen 
Welt über Forschungsergebnisse 
der Vetmeduni Vienna. Das größte 
Echo gab es neben Österreich in 
Deutschland und den USA. 
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„Diese Entwicklung bedeu-

tet einen riesigen Fortschritt

für die Diagnose
und Thera-

pievonKrebserkr
ankungen“:

Das sagt der Krebsforscher

Univ.-Prof. Ludwig Kenner:

Wissenschaftler der
Vetmed-

uni Wien, der MedUni Wien

und des Ludwig Boltzmann

Instituts für Krebsforschu
ng

habenmitdemUnternehmen

„Tissuegnostics“
ein Verfah-

ren zur automatischen Cha-

rakterisierung vo
n Tumorge-

webe entwickelt und in der

renommierten Fachzeit-

schrift Plos One veröffent-

licht. Dieses ist g
enauer und

objektiver als das Auge des

Pathologen.

KURIER: Was sieht ein Patho
lo-

ge unter dem Mikroskop?

Ludwig Kenner: Der Patholo-

ge bestimmt anhand von Ge-

webeproben heut
e nicht nur,

um welche Krebsart es sich

handelt. Wir haben immer

mehr zielgerichtete
Medika-

mente, die nur dan
n wirken,

wenn der Tumor gewisse Ei-

genschaften aufweist. Wenn

alsozumBeispieleinganzb
e-

stimmtes Krebsgen aktiv ist

das dazu führt, dass an der

Oberfläche der Zellen ein

spezielles Eiweiß gebildet

wird. Nur manche Wirkstof-

fe erkennen es und können

so den Tumor bekämpfen.

Aber die Diagnos
e dieser Ei-

weiße ist nicht ein
fach.

Wieso?
Der Pathologe erkennt

diese Proteine mithilfe von

Antikörpern, die
mit einem

Farbstoff gekopp
elt sind. Je

mehr von einem speziellen

Eiweiß vorhanden ist, umso

mehr Antikörper d
ocken an,

umso stärker die Farbreakti-

on. Allerdings ist die Ein-

schätzung der Fa
rbintensität

sehr subjektiv. Zw
ei Patholo-

gen, die unabhängig solche

gefärbtenGeweb
eprobenbe-

gutachten, kommen nur bei

jeder dritten Probe zum sel-

ben Ergebnis. Wir waren

sehr überrascht, w
ie sehr die

Urteile bei einer rein opti-

schen Beurteilung auseinan-

dergingen. Es ga
b Fälle, wo

ein Pathologe meinte, ein

spezielles Eiweiß sei nicht

„Das ist ein riesiger F
ortschritt“

Krebs.WienerForscher ent
wickelnautomatisiertesSystemzurpräzisenDiagn

osevonTumoreigenschaften

TI
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vorhanden, ein anderer hin-

gegen, es sei hoch
aktiv.

Woran liegt das?

Die Pathologen sind

nicht schlecht, ab
er die Inter-

pretation solcher Bilder ist

sehr schwierig. Das mensch-

liche Auge ist einfach sehr

subjektiv:Wodaseineorange

sieht sieht das andere hell-

rot. Die Färbungen sind oft

sehr unterschiedlich,
und

hinzukommennatürlichFak-

toren wie Stress, Überlas-

tung, etc. Mit einer von uns

neu entwickelten Software

könnenwir jetzt diese Unte
r-

schiede im Urteil der einzel-

nenÄrzte ausscha
lten.

Wiewerden davon d
ie Patienten

profitieren?
Mit der neuen Technik

kannvielbessera
lsbisherga-

rantiertwerden, d
ass all jene

Patienten, gegen
deren Tu-

mor ein bestimmtes Medika-

mentwirkt,diesesauchw
irk-

lich bekommen – und nicht

durch eine falsche Diagnose

ein Patient übergangen

wird. Gleichzeitig
kann aus-

geschlossen werden, dass

durch eine falsche Diagnose

jemand mit einem Präparat

behandelt wird, das bei sei-

nem Tumor gar nicht wirkt.

Die Zielgenauigkeit w
ird al-

so größer werden. D
as wird

dieTherapieerfol
geerhöhen.

Werden die Pathologen da-

durch „überflüssi
g“?

Überhaupt nicht.
Der La-

bormediziner ist auch
nicht

überflüssig, nur w
eil die Be-

fundwerte automatisiert er-

stellt werden. In Zukunft

wird es immer mehr zielge-

richtet wirksame Medika-

mentegeben,dienu
rbeiganz

bestimmten Tumoreigen-

schaften eingesetzt werden

können.Die Path
ologenwer-

den ohne Unterstützung

durch ein automatisiertes

System mit der Diagnostik

überfordert sein.

Ist diese neue Technologie

schon verfügbar?

Ja, wir haben sie bisher

nur in der Forschung einge-

setzt, aber durch
unsere en-

ge Kooperation mit einem

Start-up-Unterne
hmen ist

das Systemmarktreif.

Werden sich Spitäle
r diese neue

Technologie leiste
n können?

Das Spezialmikroskop

mit der Software kostet

120.000 Euro. Eine person
a-

lisierte Therapie mit zielge-

richteten Medikamenten

zum Beispiel gegen Brust-

krebs kann pro Jahr 100.000

Euro kosten. Wenn also mit

präziserer Diagnostik er-

reicht wird, dass nur ein Pati-

ent eine teure Therapie nicht

erhält, die bei ihm
überhaupt

nichtwirkt,sinddieKoste
nbe-

reits hereingespie
lt.

– ERNST MAURITZ
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Verringerung von fast neun

Millionen Erkrankungen mit

sichbringe.
Expertenbetonen

jedoch,

dasshohesAltern
achwievor

dashöchsteErkra
nkungsrisi-

ko berge. Sie warnen daher

davor, die in der aktuellen

Studie untersuchten Fakto-

ren zu hoch zu bewerten.

Denn im Umkehrschluss sei-

enbei zweiDritte
lderBetrof-

fenen die Auslöser der Er-

krankung weiterhin unklar

und nicht auf Lebens
stilfak-

toren zurückzuführen.
Bei

Alzheimer werden über Jah-

re bestimmte Nervenverbin-

dungen unwiederbringlich

zerstört. Der Mechanismus

dahinter ist noch
nicht voll-

ständiggeklärt.

lem die motorischen Berei-

che. Dies deute darauf hin,

dass die Kinder b
ereits in der

Vorstellung üben
, bestimmte

Lautezuformen.ImAltervon

zwölf Monaten reagierten

jeneBereiche, die
für dieVer-

arbeitung von Sprache zu-

ständig sind, bereits wese
nt-

lich stärker auf die Mutter-

sprache als auf eine Fremd-

sprache.
Die Studie weist zudem

darauf hin, dass ü
bertrieben

deutliches Sprechen der El-

tern offenbar Kleinkindern

hilft, das Gehörte
nachzuah-

men. „Vermutlich finden es

ihre Gehirne dan
n einfacher,

diese zumSprechen notwen
-

digen Bewegungen auszu-

führen“, sagtKuh
l.

ÜBERBLICK

Neuroonkologie w
ird

immer wichtiger

Nebenwirkungen.
Wenn

ChemotherapiendenTu
-

mor imKörperzerstören,

könnenWechselwirkungen

mitdemNervensystemauf-

treten.Aufgrund
u.a.länge-

rerÜberlebensda
uerund

bessererdiagnost
ischer

Möglichkeitennimmtdie

BedeutungderNe
uroonko-

logie ständigzu,b
etont

WolfgangGrisoldvo
nder

Gesellschaft fürN
eurolo-

gie.DieBeschwer
denkön-

nenRückenschm
erzen,

Lähmungen,Kopfschm
er-

zenoderauchneu
rologi-

scheAusfällesein
.Dahersei

beidiesenKrankh
eitsbil-

dernhohesSpezi
alwissen

notwendig.

WEITERE
MELDUNGEN

Schmerzen lassen

sich wegklingeln

Konditionierung. S
chmer-

zen lassensichmithilfevon

gezielterKonditio
nierung

ausblenden,fand
enLuxem-

burgerForscherh
eraus.Für

ihreStudie fügten
sie ihren

Probanden leicht
eStrom-

stößezuund lind
ertendie

FolgendurchEisw
asser.

Währenddessenspi
eltensie

denTeilnehmernKlingeltö-

nevor.Nacheinig
enVersu-

chenwarensie soaufden

akustischenReiz
konditio-

niert,dassdieSch
merzlin-

derungalleineda
mit, auch

ohneEiswasser, funktio-

nierte. IhreStudie
könnte

zukünftigeineRo
lle in

Schmerztherapienspie
len,

hoffendieForsch
er.

Risikofaktoren.
Jede dritte

Alzheimer-Erkrankung steht

inVerbindungmitLebensstil-

faktoren und könnte briti-

schen Forschern zufolge ver-

hindert werden.
Die Wissen-

schaftler der University of

Cambridge identifizierten

sieben Hauptrisikofakto
ren

(Bewegungsmangel, Rau-

chen, Depression
, Diabetes,

Bluthochdruck und Überge-

wicht immittleren Lebensal-

ter sowie niedrige Bildung).

Die Studie wurde im Journal

TheLancetveröffe
ntlicht.

FürdieStudiewurdenBe-

völkerungsstatist
iken analy-

siert. Die Forscher stellten

fest, dass bereits d
ieRedukti-

on der Risikofaktoren um

zehn Prozent eine weltweite

Alzheimer: Jeder d
ritte

Fall wäre verhinde
rbar

STUDIE

Gehirnaktivität.
Das Gehirn

von Säuglingen is
t schon viel

früher mit dem Erlernen von

Worten beschäftigt, als bis-

her gedacht. Die fürs Spre-

chen zuständigen Bereiche

sindnämlichbereitsdanna
k-

tiv, wenn die Kinder nur zu-

hören. Das stellte
n Forscher

der Universität of W
ashing-

ton in Seattle, USA, in einer

neuenUntersuch
ung fest.

Das Team um Patricia

Kuhlzeichnetebe
isiebenund

zwölf Monate alten Kindern

sowie bei Erwachsenen die

Aktivität verschiedener Ge-

hirnbereiche mit einem Ge-

hirnscannerauf,w
ährendsie

vertrauteLauteh
örten.

Beiden siebenMonateal-

ten Babys reagierten
vor al-

Babys lernen Spra
che

lange vor erstem Wort
ENTWICKLUNG

Hellrot oder doch
eher orange? Die

Rottöne dieser Ge
webeprobe unter

dem Mikroskop zeigen
Krebszellen, die a

n ihrer Oberfläche
ein Merkmal habe

n, das nur bestimm
te

Medikamenten er
kennen und angre

ifen (gelb ist gesu
ndes Gewebe, bla

u sind Zellkerne).
Eine Software kan

n solche Aufnahm
en exakter beurte

ilen als das mensc
hliche Auge

Hier ist das grüne
Signal ein Zeichen

für eine bestimmt
e

Tumoreigenschaf
t. Wichtig ist die Farbe

und ihre Intensitä
t

Michaela
Schlederer
(li.) ist die

Hauptautorin
der neuen

Studie. Krebs-

forscher Lukas

Kenner: „Dia-

gnostik wird

viel präziser“

Lebensart
Freitag I 6. Juni 2014
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Zwillinge punktenmit innovativen Ideen
Steinbock
(22. 12. bis 20.1.)
Erfolg: Lassen Sie sichnicht unterkriegen. Eswird überall nur mitWasser gekocht. Liebe:Geborgenheit zählt! DasGefühl der Vertrautheitist wichtiger als heißeNächte.Wohlbefinden: Einfröhlicher Abend ist heutedasRichtige für Sie.

Fische
(20. 2. bis 20. 3.)
Erfolg: Heute ist ein guterTag,umimJobzuglänzen.Nicht kleckern – klotzen!Liebe:DieLeidenschafthatPause! Unternehmen Sielieber etwas mit altenFreunden. Wohlbefinden:Heute kann man Sieleicht verärgern, nehmenSie nicht alles persönlich.

Stier
(21. 4. bis 20. 5.)
Erfolg: Es ist schwierig ver-schiedeneAufgabenzuko-ordinieren. Doch Sieschaffen es! Liebe: Heutekommen Sie spielerischmit Ihrer Umwelt klar. Siehaben den Dreh heraus.Wohlbefinden: Pausen ein-legen, dann sind Sie fit fürHerausforderungen.

Krebs
(22. 6. bis 22. 7.)
Erfolg: Eine sich plötzlichergebende Chancekönnte Ihre Karriere totalverändern. Liebe: Heutesind Sie bereit, sich mit„Haut und Haaren“ aufdie Liebe einzulassen.Wohlbefinden: Mit denKräften sparsam um-gehen.

Jungfrau
(24. 8. bis 23. 9.)
Erfolg: Beharrlich bei derSache bleiben lohnt sich.Unangenehmes sofort er-ledigen. Liebe: ÜberlassenSie nichts demZufall. Ver-führenSiedasObjektIhrerBegierde! Wohlbefinden:Ein Blick in den Spiegelzeigt, Sie sind erholungs-bedürftig.Mehr schlafen!

Skorpion
(24. 10. bis 22. 11.)
Erfolg: Informationen zubekommen und Neues zulernen fällt Ihnen heutesehr leicht. Liebe: DerZau-ber der Liebe verklärt denBlick. Nun sehen Sie dasBeste imanderen.Wohlbe-finden: Abends mal nichtstun. Ein idealer Tag, umherrlich faul zu sein.

Wassermann
(21. 1. bis 19. 2.)
Erfolg: Besser organi-sieren, sodass Ihnen dieArbeit heute nicht überden Kopf wächst. Liebe:Liebe und Karriere sindnun schwer zu koordi-nieren. Zeitmanagementist gefragt. Wohlbefinden:KeinegröberenStörungenin Sicht.

Widder
(21. 3. bis 20. 4.)
Erfolg: Entscheiden Sie,was wichtig für Sie ist,sonst haben Sie nur un-nötigen Stress. Liebe:Heute brauchen Sie einfeines Gespür für dieBedürfnisseIhrerUmwelt.Wohlbefinden: Denken Sienicht nur an sich. Unter-stützen Sie auch andere.

Zwillinge
(21. 5. bis 21.6.)
Erfolg: Heute können Siemit innovativen Ideenpunkten. Üben Sie sich imQuerdenken! Liebe: Esliegt was in der Luft. Einunerwartetes Wiederse-hen sorgt für gute Laune.Wohlbefinden: Bewegungund Sport helfen Ihnen,fit zubleiben.

Löwe
(23. 7. bis 23. 8.)
Erfolg: Mars gibt IhnenKraft und Durchsetzungs-vermögen.Siewissen,wasSie wollen. Liebe: GuteFreunde können sich aufSie verlassen. Sie sind da,wenn man Sie braucht.Wohlbefinden: IhreEnergiekurve steigt kon-tinuierlich an.

Waage
(24. 9. bis 23.10.)
Erfolg: Heuteallesganzge-nau kontrollieren, sonstmüssen Sie alles zwei Malmachen.Liebe:DasLiebes-glück ist Ihnen noch im-mer hold, doch Jupitermacht Sie übermütig.Wohlbefinden: Wenn Siesich festbeißen, erzeugenSieWiderstand.

Schütze
(23. 11. bis 21. 12.)
Erfolg: Heute katapultie-ren Sie sichmit Ihren zün-denden Ideen weit nachvorne.Liebe:Nichtnurvonder Liebe träumen, tunSieheuteetwas für IhrLie-besglück! Wohlbefinden:Aufwärtstrend! Ihre Ener-giekurve steigt und steigt,Sie kommen inTopform.

VON ERNSTMAURITZ
„25 Jahre forsche ich in demBereich, aber erst jetzt kannichsagen:Ichkennedenaller-ersten Schritt bei der Entste-hung einer Allergie.“ Dassagt jetzt – nicht ohne Stolz –Univ.-Prof. Erika Jensen-Ja-rolim, Leiterin der Abteilungfür Komparative Medizin amMesserli ForschungsinstitutinWien (einer gemeinsamenEinrichtung der VetmeduniVienna, der MedUni WienundderUniWien).Gelungen ist das am Bei-spiel der Birkenpollen: „Wirwussten, dass 95 Prozent derBirkenpollen-Allergiker aufein bestimmtes Eiweiß imPollen – Bet v 1 – reagieren.“Aber warum ein eigentlichharmloses Molekül zu einerÜberreaktiondes Immunsys-tems führt, war bisher nichtbekannt. Ein Team um dieForscherin Franziska Roth-Walter (Erstautorin einerStudie im Top-Magazin Jour-nal of Biological Chemistry)undJensen-Jarolimfandeinemögliche Ursache: Dieses Ei-weiß kann Eisen an sich bin-den – bleibt es allerdingsohne Eisenbeladung, wird eszum Allergen, zum Allergie-auslöser.

GestörteBalanceDenn es ist einem menschli-chen Protein, das sich vor al-leminderLungebefindetundan der Balance der Reaktio-nendesImmunsystemsbetei-ligt ist, sehr ähnlich. Jensen-Jarolim: „Hat das Pollen-eiweiß kein Eisen gebunden,greift es in diese Balance desImmunsystems ein und sorgtdafür, dass sich vermehrt be-stimmte Abwehrzellen bil-den, von denen man weiß,dass sie Allergien ganz starkfördern.“
Verschärfte Umweltbe-dingungen für die Birken (z.B. in Städten) könnten derGrund dafür sein, dass die-ses Protein heute seltener alsfrüher mit Eisen beladen ist.So könnten andere Metall-partikel wie etwa Alumini-um – z. B. aus Luftschadstof-fen–dasEisenvonseinenBin-dungsstellen an dem Protein

Allergieauslöser entdecktForschung. FehlendesEisenmachtharmloseEiweiße inPollenzuAuslösern starkerReaktionen
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verdrängen und seinen Platzeinnehmen. „Aber das musserst eindeutig belegt wer-den.“

AuchbeiKuhmilchAuch bei einem Eiweiß ausder Kuhmilch konnten dieForscher nachweisen: Esführt nur dann zu einerüber-schießenden Reaktion desImmunsystems, wenn eskeinEisengebundenhat.UndauchhierkönntedasEisenöf-teralsfrühervonanderenMe-tallenverdrängtwerden.Jen-sen-Jarolim: „Soja etwanimmt aus dem Boden vielesogenannte dreiwertige Me-tallionen, wie etwa Alumini-um,auf.DurchdievermehrteErnährung der Kühe mit So-ja könnten untypische Me-

tallionen in ihrenKörper ein-geschleust werden und dasEisen verdrängen.“ Theore-tisch könnte dies die Häufig-keit echter Milcheiweißaller-gien erhöhen.
Die neue Erkenntniskönnteweitreichendeprakti-sche Folgen haben: „Mögli-cherweisekönnteauchEisen-mangel imKörper einRisiko-faktorfüreineAllergieentste-

hung sein –weil sich dadurcheben jene Zellen des Immun-systems, die eine Allergieent-stehung begünstigen, besserentwickeln. Aber auch hiersind weitere Studien notwen-dig, umdas zu erhärten.“Auch die derzeit rechtaufwendige Immuntherapievon Allergikern könnte ver-bessert werden. Dabei wer-den den Patienten Molekülewie„Betv1“insteigenderDo-sierung injiziert, damit sichdas Immunsystem daran ge-wöhnt. „Würde man dieseMoleküle gezielt mit Eisenbeladen, könnte man einenbesseren Effekt erzielen. DieTherapie, die heute nochzwei bis vier Jahre dauert,könntemöglicherweisedeut-lich verkürztwerden.“
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Menschen in Österreich sindallergisch auf Birkenpollen

davon reagieren auf dasdarin enthaltene EiweißBet v 1

Aber nur dann, wenn keinEisen an das Eiweiß Bet v 1gebunden ist.
Umweltfaktoren könntendie Ursache sein, dass diesseltener der Fall ist unddaher Birkenpollenallergienzunehmen.

■ Es macht das
Immunsystem
überempfindlich

■ Es führt zur BildungkrankmachenderAntikörper
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Erlen- und Hasel Birken- und Eschen

Feb. März Apr. Mai Juli Aug. Sep. Okt.
Juni

Gräser Beifuß- und Ragweed

WANNBIRKENPOLLENZUMALLERGIEAUSLÖSER
WERDEN

Quellen: Messerli-Forschungsinstitut;Prof. Luis F. Pacios, MadridFoto: Fotolia

Grafik: Schimper

VIERGROSSEPOLLEN-BELASTUNGSWELLEN INÖSTERREICH:

Fünf Medikamente. Nichtdrei,sondern fünf Krebsmedika-mente sind von der im Aprilbekannt gewordenen Affärerund um gefälschte Arznei-mittelbetroffen:Dasgabjetztdas Bundesamt für Sicher-heit im Gesundheitswesenbekannt.AuchvondenMedi-kamenten Avastin und Mab-Thera sind in Italien Durch-stechflaschen gestohlen undworden. Bisher war dies nurvon den Präparaten Hercep-tin,AlimtaundRemicadebe-kannt. Verfälschungen desArzneimittels wurden bisheraber nur bei einer kleinenZahl vonHerceptin-Flaschengefunden (nicht in Öster-reich). Wie schon Ende Aprilsind auch diesmal Chargenbetroffen, die zum Teil auchnach Österreich geliefertwurden – ein Rückruf wurdeeingeleitet. „Wir haben bisjetzt allerdingskeingefälsch-tes Produkt in Österreich ge-fundenundauchkeinenHin-weis, dass Patienten inÖster-reich zu Schaden gekommensind“, sagt Christa Wirthu-mer-Hoche, Geschäftsfeld-leiterin der AGES-Medizin-marktaufsicht.

ParallelimporteDie Pharmafirma Roche be-tont, dass Medikamente, diedirekt von Roche Austria andie österreichischen Kran-kenanstalten geliefert wur-den, „in keiner Weise vondem Fälschungsverdacht be-troffen sind. Für diese Warekönnen wir OriginalqualitätunddamitdiegewohntePati-entensicherheit garantie-ren“. Betroffen sind aus-schließlich Parallelimporte.Parallelimporteure kaufenArzneimittel in einem Landmit niedrigerem Preisniveauund verkaufen sie in einemLand mit höherem Preisni-veau–zueinemetwasgünsti-geren Preis als direkt vomHersteller bezogeneMedika-mente. Univ.-Prof. HellmutSamonigg, Präsident derÖs-terr.Gesellschaft fürOnkolo-gie undHämatologie, forder-te Donnerstag „völlige Auf-klärung“. Die bisher inÖster-reich gesetzten Maßnahmenseiennichtausreichend.

Gefälschte
Krebspräparate:Weitere Mittel
betroffen

WARNUNG

Franziska Roth-Walter im Labor:Fehlendes Eisen als Risikofaktor

Erika Jensen-Jarolim: „Allergie-Impfungen“ mit Eisen beladen
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Wien. Sein Fleisch ist zart, weich

und dunkel. Es erinnert an Wild-

schwein und Jungrind. Und den-

noch werden lediglich der Bart als

Hutschmuck-Souvenir aus dem

Alpenland oder die Haare für Ra-

sierpinsel verwertet – den Rest

des Dachses entsorgen die Jäger.

Dabei wäre das etwa zehn Kilo-

gramm schwere Raubtier aus der

Familie der Marder eine durchaus

schmackhafte und vor allem ge-

sunde Alternative zum Lachs auf

dem Weihnachtsteller, wie eine

Studie Wiener Forscher zeigt.

„Vom Eiweiß-, Fett- und Was-

sergehalt her ist Dachsfleisch ver-

gleichbar mit Schweinefleisch.

Überraschend hoch ist jedoch der

Anteil mehrfach ungesättigter

Fettsäuren, was eigentlich typisch

für Fisch ist“, sagt Agathe Pfeifer

vom Institut für Fleischhygiene

der Veterinärmedizinischen Uni-

versität Wien, das das Fleisch un-

tersucht hat. Auch von Trichinen

(parasitische Fadenwürmer in

Wildtieren) war keiner der fünf

untersuchten Dachse aus Nieder-

österreich befallen.

Pfeifer zufolge sind es aber pri-

mär die mehrfach ungesättigten

Fettsäuren, die das Dachsfleisch

auszeichnen: Sie können helfen,

den Cholesterinspiegel zu senken,

sind also gesünder als die für

Schweinefleisch typischen gesät-

tigten Fettsäuren.

Reich an mehrfach

ungesättigten Fettsäuren

Der Weihnachtslachs wäre zwar

ebenfalls reich an mehrfach unge-

sättigten Fettsäuren – kommt er

aus Aquakulturen, ist er aber vor

allem reich an Antibiotika. Diese

werden verfüttert, um die Mas-

senpopulation vor Krankheiten zu

schützen. Das macht den in der

geräucherten Variante weltweit

am häufigsten verzehrten Speise-

fisch zu einem der ungesündes-

ten. Denn jeder isst mit dem zart-

rosa Fleisch das Antibiotikum

mit, was zunehmende Resisten-

zen gegen Bakterienstämme zur

Folge haben kann.

Von Zuchtanlagen und Massen-

verwertung ist der Dachs weit

entfernt. 60.000 Stück leben

Schätzungen zufolge in Öster-

reich. Etwa 8000 werden laut der

Zentralstelle der Landesjagdver-

bände jährlich erlegt, um das öko-

logische Gleichgewicht zu wah-

ren, wie es heißt. Denn der Alles-

fresser Dachs, der in kilometer-

langen Bauten gemeinsam mit

Mäusen oder Iltissen lebt, zieht in

der Dämmerung gerne aus, um

Jungvögel und Eier zu fressen –

zum Beispiel von Fasanen. Die Po-

pulation wächst zudem stetig an,

weil natürliche Feinde wie der

Wolf fehlen. Als typischer Kultur-

folger dringt der Dachs bis in die

Gärten von Grinzing, Währing

oder Döbling vor und sucht nach

Abfällen. Im Vorjahr wurden 30

Dachse allein in Wien erlegt.

Damit die Tiere nicht weiterhin

„sinnlos sterben“, sollte man sie

einfach essen, meint Pfeifer. Al-

lein – bis ein Dachs schmackhaft

zubereitet auf dem Teller liegt, ist

es derzeit noch ein langer Weg.

Man muss ihn direkt von dem Jä-

ger kaufen, der ihn erlegt und auf

Trichinen untersucht hat. Wer

Glück hat, könne mitunter ferti-

gen Dachsschinken kaufen, falls

ein Jäger mit einem Fleischer be-

freundet ist.

Dachsschinken schmeckt ähn-

lich wie Rohschinken, sagt Pfei-

fer. Die Dachsfleisch-Speisekarte

ist aber noch viel facettenreicher.

„Ich esse Dachs am liebsten als

Schmorbraten in kleinen Stü-

cken“, sagt Albin Klauber. „Ähn-

lich wie Rehrücken.“ Der Jäger

und Amtstierarzt von Feldbach in

der Steiermark hat vor zwei Jah-

ren den „Dachsess Club“ gegrün-

det. „Ein Club Gleichgesinnter, Jä-

ger und Feinschmecker, die zei-

gen wollen, von welch hoher Qua-

lität dieses Fleisch ist.“

Braten, Gulasch,

Suppe und Sülzchen

Zu diesem Zweck treffen sich die

15 Mitglieder und eingeladene

Gäste ein bis zwei Mal jährlich

zum großen Dachsessen. Von Bra-

ten über Gulasch bis hin zu Ein-

machsuppe und Sülzchen war

schon so einiges an Dachs-Variati-

onen dabei. „Man nimmt dafür

nur die fülligeren Fleischteile, al-

so Schulter, Rücken und Schlö-

gel“, sagt Klauber. Pro Dachs be-

komme man 2,5 bis drei Kilo-

gramm Fleisch. Ganz wichtig da-

bei: Dachse haben unter dem

Schwanz eine Duftdrüse, in die

man beim Ausweiden nicht hin-

einschneiden darf. Sonst

schmeckt das Fleisch nach dem

Drüsensekret. Auch sollte man

das Fett vor dem Kochen vollstän-

dig entfernen, weil es einen Ei-

gengeschmack hat.

Doch nach welchen Rezepten

bereitet man Dachs nun zu? His-

torische Kochbücher sind voll da-

von. „Bei uns hat man bis in die

50er Jahre hinein Dachs und auch

Murmeltiere gegessen, als Fleisch

Mangelware war“, sagt Klauber.

In den vergangenen Jahrhunder-

ten galt der schwarz-weiße „Grim-

bart“, wie er in Fabeln heißt, als

Delikatesse. Das ausgeschmolze-

ne Fett verwendete man als Salbe

gegen Rheumatismus.

In Frankreich, Schweden und

Russland kann es noch heute pas-

sieren, dass man Dachs zu Weih-

nachten serviert bekommt. In

Russland bekäme man ihn ver-

mutlich gewürzt auf einem Spieß

gereicht, in Schweden als gebrate-

nen „Grävling“. Und in Südfrank-

reich gäbe es Pfefferragout oder

gefüllten „Blaireau“. ■

Dachs statt Lachs

Von Petra Tempfer

Geräucherter Lachs ist der weltweit am häufigsten verzehrte Fisch – und das, obwohl er einer der ungesündesten ist.

Dachsfleisch wäre eine schmackhafte Alternative auf dem Weihnachtsteller.

Jährlich werden rund

8000
Dachse in Österreich erlegt

und entsorgt.

Fotos: Fotolia/Erni/Pumba

Wien. Die Suche nach Notquartie-

ren für Flüchtlinge verläuft weiter

schleppend. Wie das Innenminis-

terium am Montag bekanntgab,

ließen fast alle Länder die aktuel-

le Deadline, das vergangene Wo-

chenende, ohne Rückmeldung

verstreichen (Stand Montag Vor-

mittag). Nur aus Niederösterreich

gab es gute Nachrichten. Das Ver-

teidigungsministerium meldete

sich mit einem Angebot für bis zu

1200 Plätze.

Insgesamt habe man „vier Un-

terbringungsmöglichkeiten nam-

haft gemacht, um zu einer Ent-

spannung der Lage beizutragen“,

teilte das Ressort von Verteidi-

gungsminister Gerald Klug (SPÖ)

mit. Einmal mehr trägt er Innen-

ministerin Johanna Mikl-Leitner

(ÖVP) die Badener Martinek-Ka-

serne (NÖ) mit 900 Plätzen an.

Diese war allerdings bisher unter

anderem am Widerstand in der

Region gescheitert, liegt sie doch

in unmittelbarer Nähe zum Erst-

aufnahmezentrum Traiskirchen.

Weiter stellt Klug in Aussicht,

in der Klosterneuburger Madge-

burg-Kaserne (NÖ), die seit eini-

ger Zeit als Flüchtlingsunterkunft

dient, zu den bereits bestehenden

150 weitere 100 Plätze schaffen

zu können. Die Tilly-Kaserne in

Freistadt (OÖ) wird zwar derzeit

noch militärisch genutzt (sie soll

Klugs Sparplänen zufolge ge-

schlossen werden, Anm.), doch

könne ein derzeit leer stehendes

Unterkunftsgebäude „von der

restlichen Liegenschaft abge-

trennt“ und somit ein eigener Zu-

gang geschaffen werden. Die nöti-

gen Adaptierungen müsste das

BMI durchführen, sagt er.

Und schließlich sieht er in der

Salzburger Riedenburg-Kaserne

Potenzial für bis zu 100 Plätze.

Die Liegenschaft sei zwar bereits

verkauft worden, werde aber bis

Ende des Jahres noch militärisch

genutzt. Das Heer könnte sich in

Abstimmung mit dem Käufer bin-

nen einer Woche zurückziehen.

Innenministerium an Klugs

Plänen „interessiert“

Das Innenministerium ist an den

jüngsten Quartierangeboten von

Verteidigungsminister Gerald

Klug (SPÖ) „selbstverständlich in-

teressiert“, sagte der Ressortspre-

cher. „Wir werden das umgehend

prüfen.“ Ausschlaggebend sei,

dass „es eine sehr zeitnahe recht-

liche und auch technische Umset-

zungsmöglichkeit gibt“.

Zuvor hatte der Ministeriums-

sprecher auf APA-Anfrage den ak-

tuellen Stand der Länder-Rück-

meldungen kundgetan: Niederös-

terreich habe sich mit 500 Plät-

zen gemeldet, Oberösterreich ha-

be bereits am Freitag 500 Plätze

in Aussicht gestellt. Vorarlberg

habe mitgeteilt, dass es keine Not-

quartiere schaffe.

Im Innenministerium beharrt

man darauf, dass es 2500 Notplät-

ze braucht und dies auch gemein-

sam beschlossen worden sei. Man

werde also die Länder „heute,

morgen und übermorgen“ weiter

drängen. ■

Nur Niederösterreich meldete sich mit guten Nachrichten beim Innenministerium. Verteidigungsminister Gerald Klug bietet weitere Plätze an.

Asyl: Länder zögern bei Notquartieren
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Forschung Spezial

Die Ähnlichkeiten 
zwischen Hund und 

Mensch sind größer als erwartet. Wiener Forscher haben nachgewiesen, dass Hunde in der Pubertät die steilste Lernkurve haben – und reifere sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. 

Pubertierende Hunde lernen am schnellsten 

Elisabeth Guggenberger 

Wien – Hunde können sich allerlei Tricks und Kunststücke aneignen. Doch in welchem Alter lernen Hunde am schnellsten? Und wie entwickelt sich ihre Fähigkeit zur Aufmerksamkeit mit fortschrei-tendem Alter? Um diese Fragen zu beantworten, hat Lisa Wallis vom Messerli-Forschungsinstitut an der Vetmed-Uni Wien 145 Border Collies im Alter zwischen sechs Monaten und 14 Jahren unter-sucht. Dabei traten große Ähnlich-keiten zwischen Hund und Mensch zutage, wie sie und ihre Kollegen im Journal Frontiers in Psychology berichten. 
Die Forscher vom Clever Dog Lab führten zwei Tests durch: Beim ersten wurden die Tiere mit einem Kinderspielzeug konfron-tiert, das plötzlich von der Decke baumelte. Dabei wurde gemessen, wie rasch sie auf das Objekt re-agierten. In der zweiten Testsitu-ation betrat eine dem Hund be-kannte Person den Raum und gab vor, eine Wand anzumalen. Dabei zeigte sich: Die „soziale“ Aufmerksamkeit war bei Hunden aller Altersklassen größer als die „nichtsoziale“. Das bedeutet, dass ein Objekt dann interessanter für den Hund ist, wenn sich ein Mensch damit beschäftigt. Alle Hunde reagierten also rascher auf die Malerrolle in den Händen der Person als auf das Spielzeug, das von der Decke hing. Allerdings stellte sich heraus, dass ältere Hunde, ähnlich wie reife Men-schen, eine gewisse Gelassenheit an den Tag legen. „Sie sind nicht so rasch aus der Ruhe zu bringen wie jüngere Hunde“, sagt Wallis. 

Eine weitere Parallele zeigte sich bei den jüngeren Studienteil-nehmern. Nicht nur Menschen  erleben während der Pubertät eine schwierige Phase, auch Hunde machen Ähnliches durch. Dabei leidet die Konzentrationsfähig-keit. Die ein- bis zweijährigen Border Collies waren daher etwas leichter abzulenken als ihre älte-ren Artgenossen und reagierten manchmal etwas verzögert. Gleichzeitig wiesen die puber-tierenden Hunde die steilste Lern-kurve auf. Nach mehreren Wie-derholungen des Tests hatten sie ihre Leistung am schnellsten von allen verbessert. „Die Pubertät birgt also auch ein erhebliches Potenzial”, betont Wallis. 
Spitze im mittleren Alter 

Hingegen scheinen die senso-motorischen Fähigkeiten und die selektive Aufmerksamkeit im mittleren Alter ihren Gipfelpunkt zu erreichen. Die drei- bis sechs-jährigen Hunde erwiesen sich als die schnellsten, wenn es darum ging, unterschiedliche Aufgaben hintereinander zu lösen. Sie soll-ten eine Futterbelohnung, die von einer Person in den Raum gewor-fen wurde, finden, dann Blickkon-takt mit der Werferin aufnehmen und ein erneut geworfenes „Le-ckerli“ finden.  
„Die sensomotorischen Fähig-keiten von Hunden mittleren Al-ters befinden sich unter den Test-bedingungen auf einem Höchst-niveau. Jüngere Hunde schnitten vermutlich schlechter ab, weil sie insgesamt weniger Erfahrung ha-ben“, erklärt Wallis. Auch vom Menschen weiß man, dass diese Fähigkeiten im mittleren Erwach-senenalter von etwa 20 bis 39 Jah-ren einen Höhepunkt erreichen. Aufgrund der Parallelen zur menschlichen Entwicklung könn-ten Hunde als Modelltiere für den Verlauf des Aufmerksamkeitsdefi-zits ADHS oder Alzheimer dienen, hoffen die Forscher. Aktuell er-forscht Wallis die Auswirkungen von Ernährung auf die kognitiven Fähigkeiten von älteren Hunden. Dazu werden noch Hundebesitzer gesucht, die gern an einer Lang-zeitstudie teilnehmen möchten. 

Kein Kunststück für junge Hunde: In der Pubertät lernt es sich am schnellsten. Im mittleren Alter errei-
chen die sensomotorischen Fähigkeiten ein Höchstniveau.  Foto: AP / dapd / Bela Szandelszky

Q Kunst trifft Wissenschaft: Zusam-menfügen, was einst zusammen-gehörte, will die Wiener Wunder-kammer, die noch bis zum 4. Ap-ril im Prechtlsaal der TU Wien of-fen steht. 35 wissenschaftlich-künstlerische Arbeiten, ausge-sucht von einer prominent besetz-ten Jury (u. a. Valie Export und Re-née Schroeder), sollen neue Blick-winkel eröffnen.  
pwww.wunderkammer2014.at   
Q Gravitationswellen im All: Erst vor kurzem haben Physiker in einer aufsehenerregenden Arbeit Spu-ren von Gravitationswellen in  der kosmischen Hintergrund-strahlung vermessen – und damit ihre Existenz bewiesen. Heute, Mittwoch um 18.15 Uhr, gibt Kar-sten Danzmann vom Max-Planck-Institut für Gravitationsphysik und der Leibniz-Universität Han-nover in einer Littrow Lecture der ÖAW Einblicke in die Gravita-tionswellenastronomie und ihre Arbeitsweise. 

p www.oeaw.ac.at 
 

Q Rohstoffwechsel: Der Bedarf an Rohstoffen steigt, doch die Res-sourcen sind begrenzt. Welche Be-deutung darin liegt, will die inter-aktive Ausstellung „Rohstoffe sind Zukunft“ der Montan-Uni Leoben verdeutlichen. Noch bis 30. April kann in der Kunsthalle Leoben ge-sprengt, zerlegt, gebohrt und ge-schmolzen werden. 
p www.rohstoffe-leoben.at 

WAS KOMMT

Wien – Das Innsbrucker Medizin-technikunternehmen Med-El ist vergangene Woche für das welt-weit erste aktive Knochenlei-tungsimplantat mit dem Staats-preis Innovation 2014 des Wissen-schafts- und Wirtschaftsministe-riums ausgezeichnet worden. Das System nutzt den Schädelkno-chen für die Vibrationsleitung des Schalls und ermöglicht so schwer hörgeschädigten Menschen ein weitgehend normales Hören.  Die „Bonebridge“ wird unsicht-bar hinter dem Ohr implantiert. Ein Audioprozessor wandelt den Schall in elektrische Signale um, die das Implantat in mechanische Schwingungen umwandelt. Der Schädelknochen leitet diese an das Innenohr weiter. 
Der von der Wirtschaftskammer Österreich vergebene Sonderpreis „Econovius“ wurde an die Kärnt-ner Maschinenfabriken Egger ver-geben, die ein System zum Recyc-ling von Aluminium entwickel-ten. Den vom Verbund gestifteten Sonderpreis „Verena“ erhielt das Güssinger Unternehmen smartflo-wer energy technology, das in Ko-operation mit dem Austrian Insti-tute of Technology (AIT) ein mo-biles Fotovoltaiksystem erfand, das sich per GPS nach der Sonne ausrichtet. (red) 

Hörgerät per 
Knochenleitung 

gewinnt Staatspreis 

Rehkitze werden Opfer des Klimawandels   Rehe tun sich mit der Anpassung an die Erderwärmung schwerer als andere Tiere Paris – Die Anpassung an den Kli-mawandel fällt manchen Tieren leichter als gedacht. Andere wie-derum tun sich schwer damit. Die Rehe etwa scheinen ein ernsthaf-tes Problem damit zu haben. Im-mer weniger neugeborene Rehkit-ze überleben in Frankreich ihren ersten Sommer. Das berichtet ein Forscherteam um Floriane Plard von der Universität Lyon in der Fachzeitschrift Plos Biology. Während die Pflanzen aufgrund der Erderwärmung immer früher austreiben, blieb die Geburtszeit der Rehkitze in den vergangenen Jahrzehnten unverändert. Da-durch verpassen die stillenden Muttertiere die Zeit des besten Nahrungsangebots und können ihre Kitze schlechter versorgen, schreiben die Forscher.  

Sie verglichen für ihre Untersu-chung den Geburtszeitpunkt der Rehkitze und deren Überlebens-chancen mit dem Zeitpunkt des Pflanzenaustriebs über einen Zeitraum von etwa 27 Jahren. Außerdem analysierten Plard und ihre Kollegen die Temperaturent-wicklung im Untersuchungsge-biet in der Champagne im Nordos-ten Frankreichs.  
Zwischen 1985 und 2011 stieg die Frühlingstemperatur dem-nach um rund 1,5 Grad. Die Pflan-zen trieben dadurch etwa zwei Wochen früher aus. Je weiter Frühlingsaustrieb und Geburt auseinanderlagen, desto schlech-ter stand es demnach um die Über-lebenschancen der Kitze. Den Grund dafür vermuten Plard und ihre Kollegen in der schlechteren 

Versorgung der Muttertiere. Denn die reichhaltige Vegetation wäh-rend des Pflanzenaustriebs hilft Rehen, ihren erhöhten Energiebe-darf für die Milchproduktion zu decken.  
Nichts deute darauf hin, dass sich die Rehe an die veränderten Bedingungen anpassen können, berichten die Forscher. Ein früher im Jahr geborenes Muttertier brin-ge nicht automatisch auch das eigene Kitz früher zur Welt. Die Folge: Es gebe keine evolutionäre Anpassung des Geburtszeitpunkts der Rehe an den Klimawandel, er-klärt Plard. Insgesamt nehme der Bestand der Rehe dadurch ab.  Andere Tiere wie die Kohlmei-se könnten sich gut an die Folgen des Klimawandels anpassen, schreibt der Wissenschaftsjourna-list Jonathan Chase in einem Be-gleitartikel. Sie pflanzten sich ein-fach früher im Jahr fort. Während der Zeitpunkt der Fortpflanzung bei Kohlmeisen von der Lufttem-peratur gesteuert werde, löse bei Rehen die Tageslänge den Ei-sprung aus – und diese bleibt auch im veränderten Klima konstant. Die Studie sei eine düstere War-nung, dass sich nicht alle Tiere an die Erderwärmung anpassen kön-nen – mit noch nicht absehbaren Folgen für das Ökosystem. (APA) 

Da der 
 Frühling  immer 
früher kommt, 
die  Geburtszeit  
der Rehe aber 
gleich bleibt, 
überleben 
 immer weniger 
Kitze ihren 
 ersten Sommer. 
Foto: dpa 
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Von Deborah Darnhofer
Innsbruck – Vor der Besche-rung noch ein Lachsbrot mit Kren. Was für viele zur Weih-nachtstradition gehört, hin-terlässt einen mehr als faden Beigeschmack. Denn um die Fische steht es nicht gut. Vie-le werden nicht mehr in na-türlichen Gewässern gefischt, sondern in künstlich angeleg-ten Zuchtfarmen (Aquakultu-ren) mit bedenklichen Hilfs-mitteln produziert.„Konventioneller Lachs, den es bei uns zu kaufen gibt, wird zumeist in Aquakultu-ren in Norwegen oder Chile gezüchtet – in Massentier-haltung auf engstem Raum und unter massivem Einsatz von Medikamenten wie An-tibiotika“, sagt Nunu Kaller, Konsumentensprecherin der Umweltorganisation Green-peace. Mit doppelt negati-ven Auswirkungen: Einerseits wirkt sich die Massenzucht auf die Umwelt aus. Oft Hun-derte von Zuchtkäfigen schä-digen durch Überdüngung, übermäßigen Fischkot und Medikamentenrückstände die unmittelbare Umgebung. Andererseits leidet unter der Massenproduktion auch die Qualität des Fleisches „und somit möglicherwei-se die Gesundheit der Men-schen, die den Lachs essen.“42 Prozent des Bedarfs an Meeresfrüchten und Süß- und Salzwasserfischen stammen 

bereits aus Aquakulturen. Da-durch werde laut Greenpeace die Überfischung der Meere vorangetrieben. Denn Zucht-fische sind zum Großteil Räu-ber und fressen ihrerseits Fisch. „Für ein Kilo gezüchte-ten Lachs müssen bis zu fünf Kilo wild gefangener Fisch gefüttert werden“, sagt Kaller. Die Fische in freier Natur wer-den dadurch noch mehr unter Druck gesetzt. Und die Exper-tin kennt noch ein weiteres Problem: „Für den Besatz der Zuchten werden stets Jungfi-sche aus Wildfang eingesetzt. Das ist nicht nachhaltig.“Im Mittelmeer sind bereits 88 Prozent der untersuchten Fischbestände überfischt, im Nordatlantik 30 %. Laut Greenpeace landet mittler-

weile mehr Fisch am Teller als nachwachsen kann. Der ver-speiste Fisch kann auch noch belastet sein. 
Denn Fettfische, da-zu zählen z. B. Lachs, Hering oder Tunfisch, können „langlebige Dauer-gifte speichern, die wir Men-schen seit Jahren in die Um-welt einbringen“, sagt Kaller. Allerdings würden heutzu-tage ohnehin die meisten Meeresbewohner gefischt, bevor sie ausgewachsen sind. 

In Kühllagern kommen sie schlussendlich nach Öster-reich. Hierzulande liegt der Pro-Kopf-Verbrauch bei rund acht Kilogramm Fisch pro Jahr. Zwei Kilogramm machen Süßwasserfische aus, davon sind lediglich 400 Gramm aus heimischer Produktion.„Lachs ist in Österreich nicht heimisch, d. h., er ist immer Importware“, weiß Zacharias Schähle vom Tiro-ler Fischereiverband. Für ihn ist die Massentierhaltung „ein 

großer Nachteil des Lachses“. Wer nicht auf Lachsbröt-chen verzichten will, dem empfehlen Schähle und Kal-ler, beim Kauf auf Nachhal-tigkeit zu achten. Denn damit kann mit gutem Gewissen ge-nossen werden.Zertifizierte und nachhalti-ge Fischprodukte tragen das „Marine Stewardship Coun-cil“ (MSC) für Wild-Fischerei-en oder das „Aquaculture Ste-wardship Council“ (ASC) für Aquakulturen. „Greenpeace fordert zudem Fangquoten-Begrenzungen, die sich nicht am Bedarf orientieren dürfen. Sonst bleiben in naher Zu-kunft die Fischereiflotten in den Häfen – und unsere Teller leer“, warnt Kaller. Bio-Lachs sei zwar „aus Verbrauchersicht 

besser“, denn bei dieser Art der Zucht werden keine Che-mikalien oder Medikamente eingesetzt, auch der Lebens-raum ist größer. Dennoch kann die Umweltorganisation Lachs nicht empfehlen. Denn nicht nur Aquakulturen, son-dern auch Wild-Fischereien können aufgrund von Über-fischung und Fangmethoden problematisch sein.Kaller betont: „Vor allem zu Weihnachten ist Karpfen aus Sicht der Umwelt ein-deutig die beste Wahl – noch dazu, wenn er aus der Region stammt und nicht weit trans-portiert wurde.“ Auch Schähle vom Fischereiverband spricht sich für regionale Fische aus. In Tirol produzieren überwie-gend 14 Klein- und Mittelbe-triebe, die laut Schähle mit Bergbauern zu vergleichen sind. Sie züchten vor allem Saiblinge und Forellen. Mit 14 Euro pro Kilogramm muss ge-rechnet werden. „Dafür gibt es aber regionale Qualität.“In Österreich müssen Fischzüchter strikte Vor-schriften einhalten. „Ich darf kein belastetes Wasser aus der Fischzucht aus- und in den nächsten Bach einleiten“, weiß Schähle. Heimische Be-triebe würden daher „keine nennenswerte Belastung des Ökosystems“ herbeiführen. Damit der Fisch nicht vom Kopf her zu stinken beginnt, ist letztlich aber das Köpfchen der Konsumenten gefragt.

„Vor allem zu 
Weihnachten ist Karpfen aus Sicht der Umwelt die beste Wahl.“

Nunu Kaller  (Greenpeace)

„ Heimische Betriebe führen keine nen-nenswerte Belastung des Ökosystems herbei.“
Zacharias Schähle (Tiroler Fischereiverband)

Für den Greenpeace-Fischratgeber hat Starköchin Sarah Wiener zwei Rezepte zur Verfügung gestellt. Den Folder gibt es unter goo.gl/hpFR7b
Zutaten: 4 Karpfensteaks (mind. 3–4 cm dick), 3 Karotten, 1/2 Knolle Sellerie, das Weiße einer Stange Lauch, 3 Schalotten, 2 Petersilienwurzeln, 1 Glas Weißwein (z. B. Grauburgunder), 1 Glas Wasser, 2 Lorbeerblät-ter, 40 g Butter, unbehandeltes Salz, schwarzer Pfeffer aus der Mühle, 100 g Bio-Butter, 1 Bund Blattpetersilie, 3 cm frischer Kren, 50 ml Bio Schlagobers, 2 Prisen 

unbehandeltes Salz, Saft einer halben unbehandelten Zitrone.
Zubereitung: Die Karpfensteaks gut waschen und trocken tupfen. Das Gemüse schälen, waschen und in feine, gleichmäßige Scheiben schneiden. Die Butter in einem Bräter zerlassen und das Gemüse darin andünsten. Mit Wein und Wasser ablöschen. Die Karpfensteaks und die Lorbeerblät-ter in das Gemüse „eingraben“, so dass die Steaks auch etwas vom Gemüse bedeckt sind. Gut mit Salz und Pfeffer würzen und die Butter in Flocken darauf geben. 

Mit dem Deckel verschlossen etwa 30–40 Minuten leicht köcheln lassen. Die Blattpetersilie waschen und grob geschnitten über das Gemüse geben. Den Kren schälen und fein reiben. Den Schlagobers steif schlagen und mit dem Kren, dem Salz und dem Zitronensaft vermischen. Dann in eine Schale füllen und auf den Tisch stellen. Den Karpfen im Bräter servieren, so dass sich jeder selbst nehmen kann, so viel er möchte.

Sarah Wiener rät zu nachhaltig ge-fangenem Fisch. Foto: Christian Kaufmann 

Karpfensteaks im Butter-Wurzelgemüse mit Kren (Sarah Wiener)

Rezept: „Sarahs Kochbuch für das ganze Jahr“ (Gräfe und Unzer Verlag GmbH/Fotograf Lutz Jäkel)

Ansehnlich ist Lachs zu Weihnachten meist nur am Teller: 
Massenzuchten verschmutzen die Umwelt und schaden den 

Fischen. Darunter kann auch die Fleischqualität leiden. 
Die Umweltorganisation Greenpeace rät vom Lachs ganz ab.

Lachs sorgt nicht nur für Genuss
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Von Inge Welzig

E tliche Tierbesitzer muss-ten lernen, dass man sich zu Weihnachten bei der Vorbereitung des Festes-sens nicht zu sehr ablenken lassen sollte. Vierbeinige Feinschmecker beweisen gerne, dass sie den glei-chen Geschmack wie Men-schen haben. Oder nur fast, wenn man an die Hündin denkt, die eine Schüssel voll Germteig aufgefressen hat, um danach mehrere Stunden mit aufgeblähtem Bauch da-für büßen zu müssen.Weihnachtliche Nächs-

tenliebe hat in Schwaz Kater Merlin bewiesen. Frauchen war in die Waschküche ge-gangen und hatte den Braten zum Auskühlen am Herd gelassen. Alleine hätte der Kater nicht viel Schaden an-richten können. Damit aber auch die zweite Katze und der Hund weihnachtliche Freude genießen konnten, schupfte Merlin den Braten mitsamt dem Teller auf den Boden. 
Auf Kekse hatte es der kleine Mischling Asterix aus Innsbruck abgesehen. Er hat-te zwar keine Katze zur Hilfe, aber dafür seine gute Nase. 

Die wusste, dass in dem Kar-ton hinter der Couch Kekse zu finden waren. Erst am Hei-ligen Abend wurde bemerkt, dass die Schachtel beschädigt und der Inhalt stark dezi-miert war. Humor verhindert in solchen Fällen, dass man sich über diese tierischen Überraschungen ärgert.

Nicht nur Elstern sind diebisch

Leben mit Tieren

Inge Welzig war lange Jahre im Vorstand des Tierschutzvereins für Tirol.

Das Wieviel abzuschätzen, fällt dem Hund schwer 
Sich Mengen vorstellen zu können macht für soziale Lebewesen Sinn – beispielsweise dann, wenn es um die 

Suche nach Futter geht, oder wenn eingeschätzt werden soll, ob die gegnerische Gruppe in der Mehrzahl ist. 

Dass sich Hunde im Unterschied zu Wölfen dabei schwerer tun, haben nun österreichische Wissenschafter 

nachgewiesen. Ein Grund dafür könnte laut den Forschern vom Messerli-Forschungsinstitut an der Veterinär-

medizinischen Universität Wien die Domestikation durch den Menschen sein. 
Foto: iStock
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1. Im automati-
schen Vorbrüter 

wird das Ei 18 Tage 

lang gewärmt und 

gewendet, dann ist 

es drei Tage in der 

Schlupfmaschine

Ebenda  
Über diese Seite 

Auf der
Wirtscha� sseite 

im Falter fi nden Sie 

Reportagen, Analysen 

und Essays zu
ökonomischen
Themen. Das 
Spektrum reicht 

vom lokalen Wiener 

Unternehmertum 

bis zur weltweiten 

Wirtscha� skrise 
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E
s ist Grillsaison, gerade gehen Ge-

fl ügelgrillteller und Hühnerspieße 

besonders gut. Die Supermarktket-

te Lidl hat „Hühner-Schenkel“, tiefgekühlt, 

um zwei Euro das Kilo im Angebot. Woher 

die Ware kommt, steht nicht im Prospekt. 

Der Penny-Markt off eriert „Henderl bratfer-

tig“ um 3,39 das Kilo, mit AMA-Gütesie-

gel. Auch bei Billa, Spar und Merkur sind 

die Preise im Keller, obwohl sie nur heimi-

sches Huhn verkaufen. Billa führt „Hendl 

bratfertig“ um 4,99 pro Kilo, sogar mit „Pro 

Planet“-Label, das den Hühnern unter an-

derem mehr Platz zugesteht als üblich.

Die Österreicher nagen wie alle Europäer 

von Jahr zu Jahr immer öft er an Hendlhaxen 

und Chicken Wings. Waren es im Jahr 1994 

noch 6,2 Kilo Hühnerfl eisch pro Nase, sind 

es jetzt schon 8,4. Hühnerfl eisch gilt als ge-

sund, weil fettarm – und es ist billig. Für 

ein Kilo Brot zahlt man oft  mehr, für den 

Energy-Drink Red Bull werden anstandslos 

3,40 Euro pro Liter hingelegt – obwohl da-

für kein Tier sein Leben gelassen hat.
Da stellt sich die Frage: Wie ist das 

möglich?
Der Falter zeichnet das Leben eines kon-

ventionellen österreichischen Huhns – und 

das sind die allermeisten – nach. Nur zwei 

bis drei von 100 haben als Biohendln mehr 

Platz und können ins Freie (siehe Geschich-

te Seite 11). Alle anderen werden nie die 

Sonne sehen, nie in der Wiese scharren. Ge-

gen Ende ihres Lebens wird es eng in den 

Hallen, da können sie sich kaum noch be-

wegen oder hinlegen – und nach fünf bis 

sechs Wochen geht es zum Schlachthof. 

Kein anderes Nutztier wird so vollindustri-

alisiert aufgezogen wie Hühner und Puten. 

Die Verantwortung dafür bloß den Land-

wirten zuzuschieben, wäre aber zu simpel.

Lassnitzhöhe, Nähe Graz. Um 8.30 Uhr biegt 

ein erstaunlich langer Lkw aus dem Ge-

lände des Gefl ügelhofs Schulz. Er ist voll 

mit lebender Fracht: In den letzten Stunden 

sind Masthühnchen für die konventionelle 

Haltung geschlüpft . Manche noch verklebt 

vom Dotter, sitzen sie nun schon in aufge-

stapelten Kisten zu jeweils 100 und sind 

unterwegs zu den Mastbetrieben.
Hannes Schulz führt eine von fünf Brü-

tereien in Österreich. Woche für Woche ver-

lassen bis zu 300.000 Mastküken die Hal-

le. Schulz hebt eines aus einer vielstimmig 

tschiependen Kiste. „Das sind die weißen 

für die Normalmast. In ein paar Tagen 

schlüpfen die färbigen für die Biomast.“

Vier Mal pro Woche ist „Schlupf“, Schulz 

kann das genau kalkulieren. Die Eier be-

kommt er von Bauern aus der Gegend. 

Dann schaltet er den Brüter ein: „Bei 37,5 

Grad fängt der Brutprozess an. Der dauert 

21 Tage.“ Innerhalb von wenigen Stunden 

haben sich die Küken dann freigepeckt.

Schulz wollte zuerst nicht, dass ihn Jour-

nalisten besuchen. Vor neun Jahren war er 

in Erwin Wagenhofers Film „We Feed the 

World“ zu sehen. „Leider“, sagt er beim ers-

ten Anruf. „Wir Landwirte sind ja in der Öf-

fentlichkeit immer die Deppen, Stinker und 

Tierquäler. Wir haben ja mehr als zwei Kü-

ken, das ist wahrscheinlich schon zu viel.“

Als Türöff ner half dann die Landwirt-

schaft skammer Steiermark. „Wir wollen, 

dass die Leute ein realistisches Bild von 

der Landwirtschaft  haben“, versichert die 

Sprecherin. „Das sprechende Billa-Schwein 

ist da kontraproduktiv.“ Sie verspricht, Be-

triebsbesuche zu organisieren. Und obwohl 

die wenigsten begeistert sind, sind zwei 

Tage später zwei Termine fi xiert.
50 Cent zahlen Großabnehmer für ein 

Küken. Wie viel Schulz davon bleiben, kön-

ne er nicht sagen. Was ihn frustriert: „Dass 

so viel weggeschmissen wird. Es soll alles 

rund um die Uhr da sein und möglichst 

nichts kosten. Lebensmittel und das, was 

wir tun, haben keine Wertigkeit mehr.“

 
Rund um den Globus stammen die meisten 

Masthühner heute von nur einer Handvoll 

Zuchtkonzerne. Sie wurden darauf gezüch-

tet, extrem schnell Fleisch anzusetzen: von 

vier Gramm auf bis zu zwei Kilo in 35 Ta-

gen. Das ist etwa viermal schneller als vor 

50 Jahren. Weil Legehühner viel langsamer 

wachsen als heutige Masthühner, werden 

auch deren männliche Küken nicht für die 

Mast verwendet. Sie werden millionenfach 

geschreddert oder vergast. In Österreich 

werden sie laut Knut Niebuhr von der Vete-

rinärmedizinischen Universität Wien (Vet-

meduni) großteils betäubt, getötet und an 

Zootiere oder Greifvögel verfüttert. Auch 

Schulz, der nur ganz wenige Legehühner 

„produziert“, verkauft  die männlichen Kü-

ken an Falkner. Erst seit kurzem mästen 

einzelne Pioniere auch die Brüder der Le-

gehennen, etwa „Toni’s Freilandeier“.
„Qualzucht“ nennt der Verein gegen 

Tierfabriken (VgT) die heutige Masthüh-

Das Leben 
der Hühner
Ein Grillhendl um 3,39 Euro das Kilo. 

Wie kann das gehen? Eine Recherche in 

der Welt der Besatzdichten, Schlachtlinien, 

Betäubungsbäder und Rupfmaschinen

Fortsetzung nächste Seite

nerrasse. „Der gesamte Organismus ist 

mit dem immensen Wachstum überfor-

dert“, sagt Sprecher Martin Balluch: „Die 

Knochen und Gelenke können das Gewicht 

nicht tragen und brechen oder renken sich 

aus. Die viel zu große Brust drückt auf die 

Lunge, manche Tiere können in den letz-

ten Tagen kaum mehr atmen.“
Knut Niebuhr leitet die Arbeitsgruppe 

Gefl ügel am Institut für Tierhaltung und 

Tierschutz an der Vetmeduni. Auch er ver-

weist auf eine Studie der Europäischen Be-

hörde für Lebensmittelsicherheit: Demnach 

verursacht das rasante Wachstum der Tiere 

überhöhte Todesraten, plötzlichen Herztod, 

Lahmheit. Im Schnitt überleben zwei bis 

fünf Prozent einer Herde nicht einmal die 

fünf bis sechs Wochen. Niebuhr: „Hätten 

wir langsamer wachsende Tiere, wären wir 

bei der Mortalität deutlich darunter.“

Die Genetik ist das eine, was ein Hühner-

leben ausmacht, die Haltungsbedingungen 

sind das andere. Zentral dabei: die Besatz-

dichte. Bauern dürfen in Österreich bis zu 

30 Kilogramm Lebendgewicht auf einem 

Quadratmeter unterbringen. Bis zu knapp 

20 Hendeln kann man da einstellen. Laut 

VgT jetzt schon viel zu viel, ein Huhn habe 

ja nicht einmal die Fläche eines DIN-A4-

Blatts zur Verfügung. VgT-Aktivisten pro-

testierten mehrmals mit toten Hühnern, die 

sie aus den Müllcontainern vor Maststäl-

len gefi scht hatten: „gestorben an den Hal-

tungsbedingungen.“ Laut Balluch zählt das 

Gefl ügel zu den ärmsten der Nutztiere.

Nichtsdestotrotz hat Österreich derzeit 

zusammen mit der Schweiz die niedrigsten 

Besatzdichten. In der EU sind 33 Kilo er-

laubt, mit Aufl agen sogar 42. Deutschland 

steckt bis zu 39 Kilo auf einen Quadrat-

meter, Dänemark bis zu 42. Bei Puten liegt 

Österreich derzeit im Vergleich mit 40 Kilo 

ebenfalls gut; anderswo sind sie mangels 

Regeln noch viel mehr zusammengepfercht. 

In Ländern wie Brasilien und China gehen 

die Dichten noch weiter rauf. Auch wird 

hierzulande das weitverbreitete schmerzhaf-

te Schnabelkürzen kaum praktiziert.
Nun fordern die österreichischen Züch-

ter aber ebenfalls eine höhere Dichte, zum 

wiederholten Male. Bei Hühnern wollen sie 

von 30 auf 36 Kilo gehen, bei Puten gar von 

40 auf 60 – da stünden also am Ende statt 

R E P O R T A G E :  G E R L I N D E  P Ö L S L E R

I L L U S T R A T I O N E N :  O L I V E R  H O F M A N N

19.200 Eier liegen 

In einer dieser 
Schlupfmaschinen 

der Brüterei 
Schulz. Die Küken 

kommen auf 
Förderbänder und 

zu Zählmaschinen

Biobauernhöfe:

Kaum höhere
Artenvielfalt

Landwirtschaft soll mehr

Lebensräume bieten.

Auf Biobauern
höfen gibt es nur

geringfügig mehr Tier- und

Pflanzenarten
als in nicht biolo-

gisch bewirtschafteten Betrie-

ben. Das zeigt eine EU-Studie

unter Beteiligung der Boku

Wien, die im Fachjournal „N
a-

ture Communications“ veröf-

fentlicht wurde. Mehr als 200

Betriebe in zehn europäischen

und zwei afrikanischen
Regio-

nen wurden untersucht: Die ge-

zählte Zahl der Arten
von Pflan-

zen, Regenwürmern, Spinnen

und Wildbienen stand stellver-

tretend für die gesamte Arten-

vielfalt in der Landwirtschaft.

Auf den Flächen von Biobetrie-

ben fanden sich nur um 4,6 Pro-

zent mehr Arten als bei den üb-

rigen Betrieben. Die geringsten

Unterschiede gab es auf Wiesen

und in Rebkulturen.

Am meisten unterschied

sich die Artenvielfalt
auf

Äckern: In Biobetrieben leben

über zehn Prozent mehr Arten.

Verglichen mit intensiv bewirt-

schafteten Feldern waren es so-

gar um 45 Prozent mehr.

Arten flüchten an den Rand

Der Unterschied zwischen Bio-

und Nicht-Biobetrieb
en verrin-

gert sich weiter, bezieht man

Randflächen wie Hecken oder

Feldränder mit ein. „Offenbar

kommen die Arten aus den Bio-

äckern bei den Nicht-Biobetrie-

ben einfach in den Randberei-

chen vor“, sagt Jürgen Friedel

vom Institut für Ökologischen

Landbau der Boku Wien. Auch

seltene oder gefährdete Arten

sind bei biologischer Bewirt-

schaftung nich
t häufiger.

„Die Vielfalt an Lebensräu-

men ist entscheiden
d für die Ar-

tenvielfalt.“ Die Forscher emp-

fehlen daher gezielte Förder-

maßnahmen zur Schaffung zu-

sätzlicher Lebensräume wie

Hecken oder Krautstreifen.
In

diese Richtung gehen auch

Maßnahmen des österreichi-

schen Programms für eine um-

weltgerechte
Landwirtschaft

(ÖPUL 2015): Die Anlage von

Biodiversitätsfl
ächen ist eine

Fördervorausse
tzung. (APA)

Wechsel: Neue

Leitung für
K1-Zentrum

Walter Haslinger G
eschäfts-

führer von Bioenergy 2020+
.

Wie sich Energie

aus Biomasse nut-

zen lässt, damit be-

fassen sich For-

scher am K1-Kom-

petenzzentrum

Bioenergie 2020+.

Das Spektrum reicht von der

Verbrennung
in kleinen Anla-

gen für den Hausgebrauch bis

zu industriellen Anwendungen.

Seit Kurzem steht Walter

Haslinger (44) an
der Spitze des

Grazer Forschungszen
trums,

das Teil des Comet-Programms

von BMVIT und BMWFW ist.

Haslinger studie
rte Maschinen-

bau-Verfahren
singenieurwesen

an der Technischen Uni Wien,

wo er 2007 promovierte. Für das

Kompetenzzentrum
mit Haupt-

sitz in Graz ist er seit dessen

Gründung im Jahr 2003 tätig.

Zuletzt leitete e
r den Standort in

Wieselburg. Weitere Standorte

sind Güssing, Pinkafeld und

Tulln.
(gral)

Neuer Teststreif
en misst Laktose

Milchprodukte. Im
mer mehr Menschen leiden an Laktose-Intolera

nz. Ein Biosensor

soll der Milchindustrie sch
nelle und präzise Laktosem

essung ermöglichen.

VON PETRA PAUMKIRCHNER

In Österreich leiden 20 Prozent der

Bevölkerung
an Laktose-Intole-

ranz. Weltweit sind es 70 Prozent,

weil es große regionale Unterschie-

de in der Verbreitung der Unver-

träglichkeit von Milchzucker gibt.

Das Problem: Der in der Nahrung

enthaltene Milchzucker Laktose

kann nicht in die Zuckerbaustein
e

Glukose und Galaktose aufgespal-

tet werden.
Entweder fehlt den

Betroffenen

das benötigte Enzym Laktase oder

es wird im Körper nicht in ausrei-

chender Menge produziert. Durch-

fall, Blähungen
und Darmkrämpfe

sind die Folgen. Das Interessante:

Mit zunehmendem Alter lässt die

Laktaseproduk
tion des Körpers

nach. Ein Grund mehr für die Le-

bensmittelindustrie, v
ermehrt lak-

tosefreie Produkte auf den Markt

zu bringen.
Direct-Sens, ein

2013 in Klos-

terneuburg von fünf Absolventen

der Boku Wien gegründetes For-

schungsuntern
ehmen, hat sich, ge

-

fördert von der AWS, auf die Ent-

wicklung von Biosensoren speziali-

siert: Nun wurde dort ein Prototyp

zur Laktosemessung für die milch-

verarbeitende
Industrie entworfen,

der derzeit an Proben aus Molke-

reien getestet wird. „Die meisten

Betriebe setzen heute aufwendige

und zeitintensive Messmethoden

im Labor ein oder messen auf-

grund des hohen Aufwands den

Laktoseabbau
überhaupt nicht“,

erklärt Direct-Sens-Mitbegründer

Christoph Sygmund.

Messung bisher z
u aufwendig

Bei der Herstellung von
laktosefrei-

en Milchprodukten
wird das En-

zym Laktase zugesetzt, das den

Milchzucker spalten soll. Da eine

schnelle und einfache Messmetho-

de fehlt, wird der Abbauprozess

über einen oft längeren Zeitraum,

als faktisch notwendig wäre,

durchgeführt.
Damit stellt die In-

dustrie sicher, dass der vorge-

schriebene Grenzwert unterschrit
-

ten wird.
„Unsere Methode erlaubt eine

präzise und schnelle Messung,

sodass die Prozessabläufe
erheb-

lich verkürzt werden können“, so

Sygmund. Das tragbare Messgerät

hat einen Biosensor, also einen

Sensor, der biologische Kom-

ponenten integriert hat.
In diesem

Fall ist es ein von Direct-Sens pa-

tentiertes Enzym, das Laktose bin-

det. Der Biosensor is
t ein Teststrei-

fen, der sofort
den aktuellen Lakto-

segehalt des Milchprodukts misst.

„Dadurch ersparen sich die Firmen

ein Labor mit teuren Geräten und

speziell geschu
ltem Personal.“

Das technisch Neuartige an

diesem Sensor: Gemessen werden

direkt die Elektronen, di
e bei der

enzymatischen Reaktion mit dem

zu messenden Stoff, hier Laktose,

entstehen. Der gemessene elektri-

sche Strom ist ein Maß für die

Menge der Lakto
se in der Probe.

In herkömmlichen Biosenso-

ren brauchen die Elektronen ein

Überträgermedium wie Sauerstoff

oder Nanopartikel.
Bei der neuen

Direct-Sens-Tech
nologie werden

die Elektronen ohne Zwischen-

schritt übertragen. Der Marktstart

des Laktosebiosens
ors ist für An-

fang 2016 gepla
nt.

Milchwirtschaft. Ein großes Forschungsproje
kt will Daten aus der klein strukturierten Milch-

produktion in Österreich zusammenführen und nutzbar machen.

Die Milchkuh liefert Daten

VON PATRICIA KÄFER

W
eißes Gold? So wird

Milch in manchen Welt-

regionen genannt: Die

Kuh verwandelt wertloses Gras in

ein kostbares Lebensmittel. Als

Wiederkäuer nut
zt sie Quellen, die

anderen Nutztieren verschlossen

bleiben. An das „weiße Gold“ zu

gelangen ist aber eine Wertschöp-

fungskette mit vielen Gliedern. Da-

mit beschäftigt s
ich ein umfassen-

des Forschungspro
jekt namens

ADDA – Advancement of Dairying

in Austria: eine Zusammenarbeit

von Wissenschaft – Vet-Med-Uni

Wien, Boku Wien, Hochschule für

Agrar- und Umweltpädagogik, A
us-

trian Institute of Technology
– und

der heimischen Milchindustrie.

Finanziell unterstützt werden sie

dabei vom Land Niederösterreich

und vom Technologiemi-

nisterium BMVIT.

„Die Milchwirtschaft

ist ideal, um ein solches

Netzwerkprojekt aufzuset-

zen“, sagt Martin Wagner,

Leiter des Insti
tuts für Milch-

hygiene an der Vet-Med-Uni

Wien. „Denn entlang der Lebens-

mittelkette bedingt ein Element

das andere: die
Fütterung den

Tier-

status, der Tierstatus die Menge

und Qualität der Milch, die Milch

die Wettbewerbsfähigkeit.“
All das

wird heute bereits durch Mes-

sungen erfasst. In den immer

stärker computergesteuer-

ten Einzelbetrieben
fin-

det ein ständiges Mo-

nitoring von Tierge-

sundheit, Futtermit-

telverbrauch
oder

Rohmilchqualität

statt.
Moderne Systeme

erfassen über 1000 Pa-

rameter aus der Lebens-

geschichte jeder Kuh, bei

jedem Melkgang kommen

etwa 150 zur Milch hinzu – ein

Sensor ist etwa im Halsband

integriert. Unfa
ssbare Daten-

mengen, „Big Data“, sam-

meln sich so an; ADDA soll

sie kollektiv nutzbar ma-

chen.
Am Anfang der Wert-

schöpfungsket
te steht die

Kuh. Wenn eine Hochleistungsku
h

viel Milch geben soll, 12.000 kg im

Jahr, muss man sie entsprechend

füttern. Der Pansen, Gärkammer

des Verdauungstra
kts beim Rind,

hat dabei – ähnlich dem Darm

beim Menschen – großen Einfluss

auf den Gesamtzustand der Kuh,

selbst auf ihre
Eutergesundhe

it, die

wesentlich für die Milchleistung ist.

Weltweite Milchmenge steigt

Genau diese Milchleistung, die

Laktation, hat im Lauf der Jahre

enorm zugenommen. Die Menge

der angelieferten
Milch ist laut

Agrarmarkt Austria von 1995 mit

2,3 Mio. Tonnen auf knapp drei

Mio. Tonnen 2013 gestiegen – und

das bei heute niedrigeren Tierbe-

ständen. Es ist die Leistung

der Einzeltiere
, die derart

forciert wurde. „Wo-

bei mittlerweile die

Milchleistung nicht

mehr höchste Prämisse ist“, so

Wagner. „Es gibt
Überlegungen,

die

Nutzungsdauer
der Tiere zu verlän-

gern.“ In deutschen Großbetrieben

betrage diese derzeit zwei bis drei

Laktationsperio
den, in Österreich

fünf bis sechs. D
as Tier wird so zum

Produktionsmittel, sein Wohlbefin-

den sei im Projekt indirek
t über die

Tiergesundheit
ein Thema. Man

bediene diesen
Aspekt etwa mit der

Entwicklung bessere
r Antibiotika.

Generell ist die
Gabe von Anti-

biotika in der Lebensmittelproduk-

tion relevant – nicht nur für das

Tier: Als Thera
pie (früher auch zur

Leistungssteige
rung) eingesetzt,

können diese zur Entstehung von

„multiresistenten
Keimen“ beitra-

gen. Solche Keime härten sich im

Körper eines antibiotikabeh
andel-

ten Tieres ab, soda
ss zu einem spä-

teren Zeitpunkt, zu dem sie auf

einen Menschen treffen, kein Kraut

gegen sie gewachsen scheint: Dem

Patienten verabreichte Antibiotika

können dann wirkungslos sein
.

Im Vergleich zur Fleischpro-

duktion ist der Einsatz v
on Antibio-

tika bei Milchkühen zwar geringer,

er wird aber bei ADDA auch analy-

siert. „Man könnte unterschied-

liche Analysenmethoden mittels

Ö-Norm harmonisieren“, sagt

Wagner. Dies ließe dann eine öko-

nometrische Bewer-

tung zu. Aber: „Wel-

che Bedeutung ha-

ben gewisse Kenn-

zahlen für den Bauern

und sein Briefta-

scherl?“
Die Forscher pla

nen jeden-

falls ein ADDA-Handbuch, das m
it

der Zentralen Arbeitsgemeinschaft

der Rinderzüchter
erarbeitet wird:

Darin könnten Datenmengen ge-

bündelt als Entscheidungs
hilfe für

die Praxis dargestellt werden. So

erfasst etwa der Melkroboter wäh-

rend des Melkgangs Daten zur

Milchmenge, andere Daten stam-

men aus Tankmilchproben, die
auf

Eiweiß- und Fettgehalt, Zellzahl

usw. getestet werden.

Kleine Betriebe
, gutes Image

ADDA könnte so Inkubator für w
ei-

tere Maßnahmen sein – Vorbild ist

der „Food Valley“ im niederlän-

dischen Wageningen, ein
Lebens-

mittelforschungs
zentrum riesigen

Ausmaßes –, dimensioniert aber

entsprechend der klein strukturier-

ten österreichische
n Milchwirt-

schaft. Hier werden durchschnitt-

lich 16 Milchkühe pro Betrieb ge-

halten, während es in Deutschland

54 sind. „Das mag kostenmäßig ein

Nachteil sein, aber nicht für das

Image“, sagt Wagner und denkt da-

bei an Spezialitäten, B
io- und Ver-

edelungsprodu
kte mit „glaubhaf-

tem Charakter“.

Immer noch seien große Mol-

kereien wie die ADDA-Projektpart-

ner Kärntner M
ilch, Obersteirische

Molkerei oder Berglandmilch als

Genossenschaf
ten organisiert, „so

bleibt die Wertschöpfung im Tal.

Ich bin kein Globalisierung
skriti-

ker, aber auf 10
00 Metern Seehöhe

wächst kein Getreide. Die Almen

sind für den Tourismus relevant,

die Bauern leben vor Ort und iden-

tifizieren sichmit ihrem Betrieb.“

2013 wurden 48 Prozent heimi-

scher Milchprodukte
exportiert.

Wagner: „Das ist nur aufre
chtzuer-

halten, wenn wir auch Forschung

betreiben.“ Laut Prognose der

Welternährungso
rganisation FAO

wird der weltweite Milchkonsum

bis 2050 aufgrund größerer Nach-

frage aus Asien und Afrika stark

steigen. „Der Massenmarkt kann

zwar nicht unser Anspruch sein“,

sagt Wagner. Doch haben kleintei-

lige Produktionsstr
ukturen in Zei-

ten von zwischen Mensch und Tier

übertragbaren
Krankheiten auch

ihren Vorteil: Sie sind weit weniger

anfällig für das Auftrete
n derartiger

Erreger als „tie
rintensive“ Geb

iete.

LEXIKON

Laktation ist die Milchleistung. 1995

gab eine Kuh in Österreich im Schnitt

4600 kg Milch/Jahr, 2012 6400 kg/Jahr.

Nach dem Kalben gibt eine Kuh zehn

Monate lang Milch (Laktationsperiode).

K-Projekte sind Teil des Comet-

Programms von BMVIT und BMWFW, das

die Zusammenarbeit von Wirtschaft und

Wissenschaft fördert.
[ APA ]
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C lara Buxbaum, 22, studiert im dritten Semester Veterinärme-dizin an der Vetmed. Später würde sie gerne in einem National-park arbeiten.

Ich habe in der Schulzeit schon vorgehabt, Veterinär-medizin zu studieren. Aber dann hab ich den Eindruck gehabt, dass es in Wien eh zu viele Tierärzte gibt, und den Plan wieder verworfen. Stattdes-sen habe ich an der Uni Wien Kunstge-schichte angefangen. Als ich aber über-legt habe, was ich mal arbeiten will, bin ich auf Veterinärmedizin zurück-gekommen, egal wie die Arbeitslage in der Großstadt aussieht. Die Uni hat im deutschsprachigen Raum einen guten Ruf, ich mag Wien, also habe ich mich entschlossen, hier zu studieren. Natürlich mag ich Tiere, ansonsten wäre die ja Berufswahl unnötig. Aber mir gefällt auch sehr das Naturwis-senschaftliche, die Physiologie inter-essiert mich extrem. Ich komme aus einer Ärztefamilie, meine Eltern sind beide Humanmediziner, aber ich woll-te nie an menschlichen Leichen arbei-ten, also wäre so ein Studium gar nicht in Frage gekommen für mich. Bei Tie-ren ist das kein Problem, ich kann gut mit ihnen umgehen. Man muss sich dann entscheiden, ob man in der Pra-xis arbeiten will, mit Kleintieren, oder auf dem Land mit Großtieren. Ich bin sehr gerne draußen und genieße es, dass ich die Möglichkeit habe, im Frei-en zu arbeiten.
 

Unser Curriculum wurde gerade umge-stellt. Früher hatte man bis zum Ende vom vierten Semester eigentlich kei-ne praktischen Inhalte, und man ist auch erst im vierten Jahr in die Klinik gekommen. Das hat die Studierenden sehr frustriert, man ist erst sehr spät zum Tier wirklich hingekommen. Jetzt gibt es von Anfang an Übun-gen wie ,Erste Hilfe‘ oder ,Umgang mit Tieren‘, da geht man zum Beispiel auf 
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S onja Hammerschmid ist Mo-lekularbiologin und seit 2010 Rektorin der Veterinärmedizi-nischen Universität Wien, umgangs-sprachlich auch „Vetmed“ genannt; Hunde- und Katzenbesitzer kennen den Campus möglicherweise auch als Tierklinik. Hier werden nicht nur an-gehende Tierärzte ausgebildet, wie die Rektorin erklärt.

Die VetMed sieht man  immer in Verbindung mit Tiergesundheit, aber so einfach ist  das nicht. Wir sind viel breiter aufge-stellt, gerade in Forschung und Lehre widmen wir uns nicht nur der Tierge-sundheit, sondern auch den Heraus-forderungen an der Schnittstelle zwi-schen Tier, Mensch und Umwelt. Al-lein jedes tierische Lebensmittel, das wir essen, geht durch die Hände eines Veterinärmediziners, die Lebensmit-telsicherheit ist daher entsprechend gleich zu gewichten wie Tiergesund-heit per se. 
Auch Public Health und Zoonosen sind ein großes Thema für die Univer-sität. Zum Beispiel sind Schweinegrip-pe und Vogelgrippe Krankheiten, die vom Tier auf den Menschen übertra-gen werden. Jedes Medikament, das entwickelt wird, muss laut gesetzli-chen Vorgaben durch den Tierversuch gehen, auch da sind veterinärmedizi-nische Kompetenz und wissenschaft-liche Kompetenz eines Veterinärmedi-ziners stark gefragt. 

Gleichzeitig werden im Umgang mit Tieren, bei Tierversuchen, die Standards nachgezogen, hier geht es auch immer um das Wohl der Tiere.  Dadurch entwickelt sich dann auch die ethische Reflexion. 

Die Position des Tieres in der Gesell-schaft hat sich in den letzten Jahrzehn-ten verändert, Kleintiere wie Hunde und Katzen sind manchmal schon Fa-milienmitglieder, gleichzeitig sind Tie-re aber auch Nahrungsmittel. Veteri-

In dieser Serie stellen 
wir Wiens Hochschulen 
vor, lassen Rektoren und 
Studierende zu Wort kommen 
und geben dazu auch noch 
praktische Tipps rund ums 
Uni-Leben und die jeweiligen 
Standorte

WIENER UNIS (VI)

Hund, Katze, Elefant: Uni mit  Tieren

Vetmed-Rektorin Sonja Hammerschmid will das Angebot für Frauen stärken Vetmed-Studentin Clara Buxbaum         findet die Betreuungssituation sehr gut auf der Uni

Eine Frau an der 
Spitze: Sonja 
Hammerschmid 
ist Rektorin der 
Vetmed-Uni

„Die Studierenden 
werden von 
Anfang an in 
Berufspraxis und 
Forschungsbetrieb 
eingebunden“

Sonja Hammerschmid  

„ „
närmediziner haben einen verpflich-tenden Anteil an Ethiklehrveranstal-tungen im Curriculum. 

Die Uni ist in einem Spannungs-feld, was das Tier in all seinen Rollen betrifft. Es gibt viele Interessengrup-pen, die natürlich versuchen, Einfluss zu nehmen, Tierschützer wie auch die Industrie. Wir können uns hier nur dem Diskurs stellen, deshalb gibt es bei uns einen Ethiklehrstuhl – an ei-ner veterinärmedizinischen Universi-tät übrigens den ersten dieser Art in Europa.
Wir versuchen, engen und unter-stützenden Kontakt zu den Studieren-den zu haben, sind gut mit der Öster-reichischen Hochschülerschaft (ÖH) 

Männer wieder in der Mehrheit. Uns ist das Thema als Arbeitgeber auch in-sofern wichtig, als genug Studien be-wiesen haben, das mixed teams, also Teams die zu gleichen Teilen aus Män-nern und Frauen bestehen, die besse-ren Leistungen erbringen. 
In der Lehre ist es unsere Kernaufga-be, exzellente Absolventen auszubil-den, die die Lehre wissenschaftlich re-flektiert im Alltag und in der Praxis umsetzen können. Jedes Wissen, das in den Universitätskliniken generiert wird, kann dann an Patienten auch an-gewendet werden, wir haben 40.000 Patienten im Jahr. 

Das Spannende ist, wir sind eine Überweisungsklinik, das heißt, zu uns werden spezielle Fälle transfe-riert, die woanders nicht behandelt werden können. Dienstleistung, For-schung und Lehre fließen im Sinne ei-ner forschungsgeleiteten Lehre stark ineinander. 
Die Studierenden werden von An-fang an in Berufspraxis und For-schungsbetrieb eingebunden und sol-len sich nach dem Abschluss auch selbst weiterbilden können. Wir haben ein neues Curriculum entwickelt, das weggehen soll vom Frontalunterricht, hin zu einem stu-dierendenzentrierten, interdisziplinä-ren Lernen und Lehren. Wir unter-richten beispielsweise an Organsys-temen. Wird das Herz gelehrt, dann erklären Kliniker, Physiologen, Ana-tomen und Biochemiker gemeinsam die Funktionen. Wir zeigen das zu-nächst am gesunden Herz und dann am kranken. 

Dieses neue Curriculum wird ab diesem Semester phasenweise in den laufenden Betrieb eingebaut. Wir versuchen auch die Studierenden in Kleingruppen dazu zu bringen, Lösun-gen zu konkreten Problemen zu erar-beiten, zu reflektieren und selbstständig zu arbeiten und zu denken. “

verbunden. Als erste Anlaufstelle ha-ben wir natürlich einen Student Point, aber unsere Angebote gehen weit da-rüber hinaus. 
Wir sind zertifiziert für die Verein-barkeit von Beruf und Familie, haben einen Kindergarten auf dem Campus, der natürlich auch von Studieren-den genutzt wird. Wir versuchen da-mit vor allem das Angebot für Frau-en zu stärken. Denn die Zahlen zei-gen, dass viele Frauen bei uns in ihrer Karriere als Lehrende und Forscherin steckenbleiben. 

Eine Mehrheit der Studierenden – zwei Drittel – sind Frauen. Die Zahl nimmt aber mit der Hierarchie kon-sequent ab. Bei den Professoren sind 
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Thomas Eixelsberger trinkt seinen 
Kaffee ohne Zucker. In seiner 
 Forschung jedoch beschäftigt er 
sich täglich mit dem „Anzuckern“, 
der Glykosylierung. Biologisch 
 aktive Zuckermoleküle sind un-
erlässlich für die Funktions -
tüchtigkeit von Proteinen. Sie hef-
ten sich als Etikett, Anker oder 
Stütze an. Art und Ausmaß der 
Anzuckerung werden durch che-
mische und enzymatische Prozes-
se gesteuert. 

Wie genau die dafür nötigen 
 Enzyme funktionieren, erforscht 
Eixelsberger an der TU Graz. Feh-
len diese Enzyme oder werden zu 
viel davon produziert, kann das 
Krankheiten auslösen. In seinem 
Forschungsprojekt widmet sich 
der Klagenfurter der Umsetzung 
der sogenannten UDP-Glucuron-
säure zu UDP-Xylose und dem da-
zugehörigen Enzym UDP-Xylose-
Synthase beim Menschen. 

Die Reaktion erfolgt in mehre-
ren komplizierten Teilschritten 
und mündet in eine Vorläufer-
substanz für den Aufbau des Bin-
degewebes und die Kommuni -
kation zwischen verschiedenen 
Zellen. Eine andere Forschungs-
gruppe konnte am Modell der 
Zebra fische zeigen, dass das 
 Knochengewebe bei einem Man-
gel an Synthase fehlerhaft gebildet 
wird. 
Der 26-jährige Biochemiker leistet 
„Detektivarbeit“ mit einem Kö-
cher voller Ermittlungsmethoden 
mit klingenden Namen (Hochleis-

Die Zuckerseiten der Proteine 
 

Der Biotechnologe Thomas Eixelsberger untersucht Enzyme und ihre Funktionen

GEISTESBLITZ

tungsflüssigchromatografie, Ka-
pillarelektrophorese, fotometri-
sche Messungen und in Koopera-
tion mit der Uni Wien Kernspin-
resonanz-Spektroskopie). Schluss-
endlich geht es darum, biologische 
Prozesse auf molekularer Ebene 
besser zu verstehen. Dazu werden 
etwa Enzymvarianten hergestellt, 
die sich in einer oder mehreren 
Aminosäuren vom Ursprungsen-
zym unterscheiden. Dann wird ge-
messen, ob diese noch die gesam-
te Reaktion, nur Teilschritte oder 
überhaupt eine andere Reaktion 
katalysieren. 

Ein wichtiger Teil von Eixels-
bergers Arbeit ist es, Prozesse aus-
zutüfteln, mit denen teure oder rare 
Ausgangsstoffe für Reaktionen 

Thomas Eixelsberger erkundet 
biologische Prozesse. Foto: privat

er, wie alle Hasenartigen, mit ei -
nem für uns Menschen wenig 
 appetitlichen Trick: Zusätzlich zu 
trockenen kleinen Kotpillen schei-
det er einen weichen, feuchten 
Kot aus, den er sofort wieder ver-
schluckt. Diese zweimalige Darm-
passage ermöglicht es ihm, das 
Pflanzenmaterial mithilfe von 
Mikroorganismen im Blinddarm 
aufzuschließen und genügend 
Nährstoffe und Energie daraus zu 

Susanne Strnadl 

Wer sich im Winter in den Bergen 
aufhält, bewegt sich in einer Land-
schaft, in der die meisten Tiere 
 unsichtbar bleiben. Das heißt aber 
nicht notwendigerweise, dass er 
oder sie auch umgekehrt unbe-
merkt bleibt. Schneehasen etwa 
können auf menschliche Störun-
gen sehr deutlich reagieren – im 
schlimmsten Fall sogar mit verrin-
gerten Überlebenschancen. 

Den Schneehasen (Lepus timi-
dus) gibt es in weiten Teilen des 
nördlichen Europas und Asiens. 
Bei uns kommt er nur in den 
Alpen vor, dafür aber mit Ausnah-
me von Wien und dem Burgen-
land in allen Bundesländern. Sein 
bevorzugter Lebensraum liegt da-
bei zwischen etwa 1300 und 3500 
Metern, wo er sich vor allem gern 
in Zwergstrauchbeständen auf-
hält. Im Sommerkleid sieht er sei-
nem Verwandten, dem Feldhasen, 
sehr ähnlich, ist aber etwas klei-
ner und hat kürzere Ohren, kürze-
re Extremitäten sowie einen kür-
zeren Schwanz. Im Winter ist er 
leicht an seinem weißen Fell zu er-
kennen – nur die Ohrspitzen blei-
ben ganzjährig schwarz.  

Seine Nahrung ist ausschließ-
lich pflanzlicher Natur und – vor 
allem im Winter, wenn es keine 
Kräuter und Gräser gibt – sehr 
nährstoffarm. Dieses Problem löst 

Schneehasen im Stress
Wintersportler versetzen 

Schneehasen in Panik: 
Kürzere Ruhephasen, ein 
erhöhtes Stresslevel und 

verändertes Kotverhalten 
sind die Folge. Eine Flucht 

wäre möglich: Manche 
Hasen können ihr Fell der 

Umgebung anpassen.

gewinnen. Dieses Caecotrophie 
genannte Verhalten tritt wäh - 
rend Ruhephasen auf und ist für 
den Schneehasen überlebens-
wichtig. 

Die massive Entwicklung des 
Wintersports in vielen Teilen der 
Alpen sorgt jedoch seit Jahrzehn-
ten dafür, dass ungestörte Perio-
den seltener werden. Dass das die 
Schneehasen nicht unbeeinträch-
tigt lässt, darf angenommen wer-

Konkurrenz der anderen Art bedroht die Schneehasen in den Alpen: Skifahrer und andere Wintersportler werden als potenzielle Räuber 
angesehen und gefährden die Lebensräume der Tiere. Foto: Picturedesk/Photoshot/Visum

den, war aber bis vor kurzem wis-
senschaftlich nicht belegt. 

Der Wildbiologe Maik Rehnus 
von der Eidgenössischen For-
schungsanstalt für Wald, Schnee 
und Landschaft WSL (Schweiz) 
und Doktorand am Institut für 
Wildbiologie und Jagdwirtschaft 
der Wiener Universität für Boden-
kultur sowie Rupert Palme vom 
Institut für Medizinische Bioche-
mie der Veterinärmedizinischen 
Universität Wien untersuchten 
nun erstmals Schneehasen in der 
Schweiz darauf, wie sehr sie 
durch den Wintertourismus be-
einträchtigt werden.  

Dafür sammelte Rehnus in mehr 
als vierzig Kilometern Fußmarsch 
132 Schneehasenkotkügelchen, 
die Palme dann auf Stresshormo-
ne untersuchte. Dabei zeigte sich 
eindeutig, dass die Losung der 
Tiere desto mehr davon enthielt, 
je stärker das Untersuchungs -
gebiet touristisch genutzt wurde. 

Da die Forscher davon ausgin-
gen, dass Menschen als poten -
zielle Räuber wahrgenommen 
werden, setzten sie zum Vergleich 
sechs in Käfigen gehaltene 
Schneehasen Stress durch simu-
lierte Beutegreifer aus: Ein Papier-
drache mimte einen Feind in der 
Luft, wie etwa einen Adler, und 
ein harmloser, aber schnüffelnder 
Hund einen Bodenfeind, wie es in 
freier Natur vor allem der Rot-
fuchs ist. 

Auf den Gipfeln wird es eng 
Nach diesen Begegnungen fand 

sich im Kot der Hasen die vier -
fache Dosis an Stresshormonen 
wie bei unbelästigten Tieren. 
Außerdem frönten sie nach den 
Experimenten seltener der Caeco-
trophie. Vor allem im Winter, da 
Nahrung ohnedies knapp ist, kann 
das die Energiereserven der Tiere 
lebensbedrohlich reduzieren. 

Dazu kommt, dass der Klima-
wandel den Lebensraum des 
Schneehasen zusehends ein-
schränkt: Detaillierte Abschuss-
protokolle aus Graubünden, wo 
jährlich circa 1000 Exemplare er-
legt werden, haben gezeigt, dass 
die mittlere Höhe, in der die Tie-
re geschossen werden, sich in den 
letzten 18 Jahren pro Jahr um drei 
Meter nach oben verlagert hat. 

Gleichzeitig rückt der Feldhase 
jährlich um sechs Meter hinauf. 
„Für den Schneehasen wird es 
oben eng“, fasst dies Klaus Hack-

länder vom Institut für Wildbiolo-
gie und Jagdwirtschaft der Wiener 
Universität für Bodenkultur zu-
sammen, „und mit seinem weißen 
Fell kann er auch nicht auswei-
chen.“ 

Denkbar wäre allerdings, dass 
sich die Schneehasen in puncto 
Winterfell an geänderte Bedin-
gungen anpassen können. In Ir-
land etwa sind sie das ganze Jahr 
über schokoladebraun. „Prinzi-
piell ist der Fellwechsel haupt-
sächlich von der Tageslänge ab-
hängig“, wie Hackländer ausführt, 
„aber in den Südalpen ist die 
Weißphase etwas kürzer als in den 
Zentralalpen und in tieferen La-
gen auch.“ 

Fellwechsel und Kotpillen 
In einem aktuellen Projekt im 

Kanton Graubünden wollen er 
und seine Forschungspartner aus 
den USA und Portugal untersu-
chen, inwieweit die Schneehasen 
genetisch in der Lage sind, sich 
anzupassen, wenn es immer we-
niger Schnee als „Hintergrund“ 
gibt. Eine wichtige Rolle spielt da-
bei, wie groß die Population über-
haupt ist, denn je mehr Tiere es 
gibt, desto größer ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass sich darunter 
auch Exemplare finden, deren 
Fellwechsel an die jetzigen Bedin-
gungen nicht optimal angepasst 
ist. Das wären dann genau die 
Kandidaten, die in der Zukunft  
die Stammväter und -mütter von 
Populationen werden könnten, 
die ganzjährig braun bleiben.  

Aber auch in Österreich wird es 
einen Schneehasenforschungs-
schwerpunkt geben: Im Zuge ei -
nes eben in Vorarlberg gestarteten 
Projekts wird anhand einer bota-
nischen Analyse der Kotpillen 
(am Institut für Botanik der Boku) 
untersucht, ob Schnee- und Feld-
hasen, die im selben Gebiet vor-
kommen, in Nahrungskonkurrenz 
stehen. Gleichzeitig werden die 
Tiere mit GPS-Sendern ausgestat-
tet, um zu sehen, inwieweit sie 
ein ander zeitlich und räumlich 
ausweichen bzw. sich mischen. 
Genetisch steht einer gemeinsa-
men Fortpflanzung nichts im 
Wege – die beiden Arten sind mit-
einander uneingeschränkt frucht-
bar. Wie viele Schneehasen es der-
zeit wirklich gibt, ist zwar nicht 
bekannt – aber so, wie wir sie heu-
te kennen, könnten sie in Zukunft 
rar werden.

günstig hergestellt werden kön-
nen. So ist UDP-Xylose, ein Aus-
gangsstoff der Reaktion, schwer 
erhältlich und schlägt mit mehr 
als 450 US-Dollar für zehn Milli-
gramm zu Buche. UDP-Glucuron-
säure kostet in Mengen weit unter 
einem Gramm einige hundert 
Euro.  

Angesichts von Meldungen 
über die Bildungsmisere und den 
Nachwuchsmangel im Bereich 
von Technik und Naturwissen-
schaften nennt der Doktorand 
eine gute Lehrerin und seine Fach-
bereichsarbeit als Einstiegsdroge 
in das Fach Chemie, wobei er sich 
bald auf Biochemie und Biotech-
nologie spezialisierte. Nach der 
Matura folgte er dem guten Ruf des 
„Nawi Graz“-Projekts, einer fach-
übergreifenden Ausbildung an der 
Karl-Franzens-Universität und der 
TU Graz. Er ist auch Mitglied des 
vom Wissenschaftsfonds FWF ge-
förderten Doktoratskollegs „Mole-
kulare Enzymologie“. 

Schon nach der Matura interes-
sierte er sich für Forschung, nach 
dem Bachelor konnte er sich vor-
stellen, Wissenschafter von Beruf 
zu werden. Grundkenntnisse in 
Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften konnte er in seiner Mas-
terarbeit zur Abschätzung der 
wirtschaftlichen Effizienz eines 
Prozesses nutzen. Nach dem Dok-
torat und vier Jahren universitärer 
Forschung ist er nun durchaus be-
reit für eine neue Herausforde-
rung – etwa in der biotechnologi-
schen Industrieforschung. 
p http://dk.uni-graz.at

Astrid Kuffner
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Von Deborah Darnhofer
Innsbruck – Vor der Besche-rung noch ein Lachsbrot mit Kren. Was für viele zur Weih-nachtstradition gehört, hin-terlässt einen mehr als faden Beigeschmack. Denn um die Fische steht es nicht gut. Vie-le werden nicht mehr in na-türlichen Gewässern gefischt, sondern in künstlich angeleg-ten Zuchtfarmen (Aquakultu-ren) mit bedenklichen Hilfs-mitteln produziert.„Konventioneller Lachs, den es bei uns zu kaufen gibt, wird zumeist in Aquakultu-ren in Norwegen oder Chile gezüchtet – in Massentier-haltung auf engstem Raum und unter massivem Einsatz von Medikamenten wie An-tibiotika“, sagt Nunu Kaller, Konsumentensprecherin der Umweltorganisation Green-peace. Mit doppelt negati-ven Auswirkungen: Einerseits wirkt sich die Massenzucht auf die Umwelt aus. Oft Hun-derte von Zuchtkäfigen schä-digen durch Überdüngung, übermäßigen Fischkot und Medikamentenrückstände die unmittelbare Umgebung. Andererseits leidet unter der Massenproduktion auch die Qualität des Fleisches „und somit möglicherwei-se die Gesundheit der Men-schen, die den Lachs essen.“42 Prozent des Bedarfs an Meeresfrüchten und Süß- und Salzwasserfischen stammen 

bereits aus Aquakulturen. Da-durch werde laut Greenpeace die Überfischung der Meere vorangetrieben. Denn Zucht-fische sind zum Großteil Räu-ber und fressen ihrerseits Fisch. „Für ein Kilo gezüchte-ten Lachs müssen bis zu fünf Kilo wild gefangener Fisch gefüttert werden“, sagt Kaller. Die Fische in freier Natur wer-den dadurch noch mehr unter Druck gesetzt. Und die Exper-tin kennt noch ein weiteres Problem: „Für den Besatz der Zuchten werden stets Jungfi-sche aus Wildfang eingesetzt. Das ist nicht nachhaltig.“Im Mittelmeer sind bereits 88 Prozent der untersuchten Fischbestände überfischt, im Nordatlantik 30 %. Laut Greenpeace landet mittler-

weile mehr Fisch am Teller als nachwachsen kann. Der ver-speiste Fisch kann auch noch belastet sein. 
Denn Fettfische, da-zu zählen z. B. Lachs, Hering oder Tunfisch, können „langlebige Dauer-gifte speichern, die wir Men-schen seit Jahren in die Um-welt einbringen“, sagt Kaller. Allerdings würden heutzu-tage ohnehin die meisten Meeresbewohner gefischt, bevor sie ausgewachsen sind. 

In Kühllagern kommen sie schlussendlich nach Öster-reich. Hierzulande liegt der Pro-Kopf-Verbrauch bei rund acht Kilogramm Fisch pro Jahr. Zwei Kilogramm machen Süßwasserfische aus, davon sind lediglich 400 Gramm aus heimischer Produktion.„Lachs ist in Österreich nicht heimisch, d. h., er ist immer Importware“, weiß Zacharias Schähle vom Tiro-ler Fischereiverband. Für ihn ist die Massentierhaltung „ein 

großer Nachteil des Lachses“. Wer nicht auf Lachsbröt-chen verzichten will, dem empfehlen Schähle und Kal-ler, beim Kauf auf Nachhal-tigkeit zu achten. Denn damit kann mit gutem Gewissen ge-nossen werden.Zertifizierte und nachhalti-ge Fischprodukte tragen das „Marine Stewardship Coun-cil“ (MSC) für Wild-Fischerei-en oder das „Aquaculture Ste-wardship Council“ (ASC) für Aquakulturen. „Greenpeace fordert zudem Fangquoten-Begrenzungen, die sich nicht am Bedarf orientieren dürfen. Sonst bleiben in naher Zu-kunft die Fischereiflotten in den Häfen – und unsere Teller leer“, warnt Kaller. Bio-Lachs sei zwar „aus Verbrauchersicht 

besser“, denn bei dieser Art der Zucht werden keine Che-mikalien oder Medikamente eingesetzt, auch der Lebens-raum ist größer. Dennoch kann die Umweltorganisation Lachs nicht empfehlen. Denn nicht nur Aquakulturen, son-dern auch Wild-Fischereien können aufgrund von Über-fischung und Fangmethoden problematisch sein.Kaller betont: „Vor allem zu Weihnachten ist Karpfen aus Sicht der Umwelt ein-deutig die beste Wahl – noch dazu, wenn er aus der Region stammt und nicht weit trans-portiert wurde.“ Auch Schähle vom Fischereiverband spricht sich für regionale Fische aus. In Tirol produzieren überwie-gend 14 Klein- und Mittelbe-triebe, die laut Schähle mit Bergbauern zu vergleichen sind. Sie züchten vor allem Saiblinge und Forellen. Mit 14 Euro pro Kilogramm muss ge-rechnet werden. „Dafür gibt es aber regionale Qualität.“In Österreich müssen Fischzüchter strikte Vor-schriften einhalten. „Ich darf kein belastetes Wasser aus der Fischzucht aus- und in den nächsten Bach einleiten“, weiß Schähle. Heimische Be-triebe würden daher „keine nennenswerte Belastung des Ökosystems“ herbeiführen. Damit der Fisch nicht vom Kopf her zu stinken beginnt, ist letztlich aber das Köpfchen der Konsumenten gefragt.

„Vor allem zu 
Weihnachten ist Karpfen aus Sicht der Umwelt die beste Wahl.“

Nunu Kaller  (Greenpeace)

„ Heimische Betriebe führen keine nen-nenswerte Belastung des Ökosystems herbei.“
Zacharias Schähle (Tiroler Fischereiverband)

Für den Greenpeace-Fischratgeber hat Starköchin Sarah Wiener zwei Rezepte zur Verfügung gestellt. Den Folder gibt es unter goo.gl/hpFR7b
Zutaten: 4 Karpfensteaks (mind. 3–4 cm dick), 3 Karotten, 1/2 Knolle Sellerie, das Weiße einer Stange Lauch, 3 Schalotten, 2 Petersilienwurzeln, 1 Glas Weißwein (z. B. Grauburgunder), 1 Glas Wasser, 2 Lorbeerblät-ter, 40 g Butter, unbehandeltes Salz, schwarzer Pfeffer aus der Mühle, 100 g Bio-Butter, 1 Bund Blattpetersilie, 3 cm frischer Kren, 50 ml Bio Schlagobers, 2 Prisen 

unbehandeltes Salz, Saft einer halben unbehandelten Zitrone.
Zubereitung: Die Karpfensteaks gut waschen und trocken tupfen. Das Gemüse schälen, waschen und in feine, gleichmäßige Scheiben schneiden. Die Butter in einem Bräter zerlassen und das Gemüse darin andünsten. Mit Wein und Wasser ablöschen. Die Karpfensteaks und die Lorbeerblät-ter in das Gemüse „eingraben“, so dass die Steaks auch etwas vom Gemüse bedeckt sind. Gut mit Salz und Pfeffer würzen und die Butter in Flocken darauf geben. 

Mit dem Deckel verschlossen etwa 30–40 Minuten leicht köcheln lassen. Die Blattpetersilie waschen und grob geschnitten über das Gemüse geben. Den Kren schälen und fein reiben. Den Schlagobers steif schlagen und mit dem Kren, dem Salz und dem Zitronensaft vermischen. Dann in eine Schale füllen und auf den Tisch stellen. Den Karpfen im Bräter servieren, so dass sich jeder selbst nehmen kann, so viel er möchte.

Sarah Wiener rät zu nachhaltig ge-fangenem Fisch. Foto: Christian Kaufmann 

Karpfensteaks im Butter-Wurzelgemüse mit Kren (Sarah Wiener)

Rezept: „Sarahs Kochbuch für das ganze Jahr“ (Gräfe und Unzer Verlag GmbH/Fotograf Lutz Jäkel)

Ansehnlich ist Lachs zu Weihnachten meist nur am Teller: 
Massenzuchten verschmutzen die Umwelt und schaden den 

Fischen. Darunter kann auch die Fleischqualität leiden. 
Die Umweltorganisation Greenpeace rät vom Lachs ganz ab.

Lachs sorgt nicht nur für Genuss
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Von Inge Welzig

E tliche Tierbesitzer muss-ten lernen, dass man sich zu Weihnachten bei der Vorbereitung des Festes-sens nicht zu sehr ablenken lassen sollte. Vierbeinige Feinschmecker beweisen gerne, dass sie den glei-chen Geschmack wie Men-schen haben. Oder nur fast, wenn man an die Hündin denkt, die eine Schüssel voll Germteig aufgefressen hat, um danach mehrere Stunden mit aufgeblähtem Bauch da-für büßen zu müssen.Weihnachtliche Nächs-

tenliebe hat in Schwaz Kater Merlin bewiesen. Frauchen war in die Waschküche ge-gangen und hatte den Braten zum Auskühlen am Herd gelassen. Alleine hätte der Kater nicht viel Schaden an-richten können. Damit aber auch die zweite Katze und der Hund weihnachtliche Freude genießen konnten, schupfte Merlin den Braten mitsamt dem Teller auf den Boden. 
Auf Kekse hatte es der kleine Mischling Asterix aus Innsbruck abgesehen. Er hat-te zwar keine Katze zur Hilfe, aber dafür seine gute Nase. 

Die wusste, dass in dem Kar-ton hinter der Couch Kekse zu finden waren. Erst am Hei-ligen Abend wurde bemerkt, dass die Schachtel beschädigt und der Inhalt stark dezi-miert war. Humor verhindert in solchen Fällen, dass man sich über diese tierischen Überraschungen ärgert.

Nicht nur Elstern sind diebisch

Leben mit Tieren

Inge Welzig war lange Jahre im Vorstand des Tierschutzvereins für Tirol.

Das Wieviel abzuschätzen, fällt dem Hund schwer 
Sich Mengen vorstellen zu können macht für soziale Lebewesen Sinn – beispielsweise dann, wenn es um die 

Suche nach Futter geht, oder wenn eingeschätzt werden soll, ob die gegnerische Gruppe in der Mehrzahl ist. 

Dass sich Hunde im Unterschied zu Wölfen dabei schwerer tun, haben nun österreichische Wissenschafter 

nachgewiesen. Ein Grund dafür könnte laut den Forschern vom Messerli-Forschungsinstitut an der Veterinär-

medizinischen Universität Wien die Domestikation durch den Menschen sein. 
Foto: iStock
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Die Videos des „Islamischen Staats“,die dessen Gräueltaten dokumentie-ren, sollen angeblich zu Propaganda-zwecken dienen. Insbesondere jenes,das die Ermordung des US-Journalis-ten James Foley vor laufender Kame-ra zeigt. Wie kann es sein, dasssolche Bilder manche ansprechen?Kulturelle Unterschiede? Das greiftzu kurz. Denn bis vor kurzem gab esauch hier eine Aufladung von Gewalt,eine Ästhetisierung von Kampf. DieEntwicklung von einer heroischen zueiner postheroischen Gesellschaft istrelativ neu.
Gerade die derzeitige Erinnerung an1914 betont immer die damaligeKriegsbegeisterung. Diese war einedoppelte: eine, die durch Narrativewie Vaterland und Kaiser angefachtund eine, die von Technikbegeiste-rung getragen wurde. Man denkeetwa an die Futuristen und derenEuphorie für Technik als Ermächti-

gung des Einzelnen. Oder an ErnstJünger, bei dem die Bilder des Grau-ens der Begeisterung für den Kriegkeinen Abbruch taten. Aber der ErsteWeltkrieg brachte die Erkenntnis,dass Fortschritt der Kriegstechnikund Heroismus sich ausschließen.Spätestens nach dem Zweiten Welt-krieg begann der lange Weg in diepostheroische Gesellschaft. Das isteine Gesellschaft, die nicht einfachfriedfertig ist, sondern vielmehr eineGesellschaft, die todbringendeTechnik und Heldentum trennt. So istetwa die Drohne zum „Wesen derpostheroischen Gesellschaft“ gewor-den (Herfried Münkler). Was aberwar aus den Heldenvorstellungengeworden? In der Gesellschaft war fürdiese kein Platz mehr. Sie wurdenausgelagert.
In den 1960er Jahren wurde Herois-mus von links in die Figur des„Guerilleros“ ausgelagert. Der Revolu-

tionär, der die Welt verbessern wollte,sollte widersprüchliche Sehnsüchteversöhnen: jene nach dem Guten undjene nach Stärke. Er sollte das Para-dox eines moralischen Kämpferssein: „Jesus Christus mit der Knarre“à la Che Guevara. Das war eineÄsthetisierung des Kampfes, diegewissermaßen aseptisch war: Sieblendete Bilder von Grausamkeit aus– für die Illusion eines sauberenKampfes.
Heute versucht der Dschihadist diePosition des Helden einzunehmen.Die postheroische Gesellschaft wirdmit Bildern einer unfassbarenGrausamkeit konfrontiert – und mitder Tatsache, dass diese Grausamkeitvon manchen begeistert aufgenom-men wird; dass von solcher Bestialitätein Ruf ausgehen kann und manchediesem folgen – wie man am „Dschi-had-Tourismus“ (was für ein Wort!)ersehen kann. Viel ist die Rede von

einer gekonnten Medienoffensive desIS, von einer Propagandataktik. Daserklärt vielleicht die Art der Nutzungvon Social Media, nicht aber denEffekt einer positiven Rezeption.Dies sind Bilder einer spezifischenGrausamkeit. Die Opfer werden nichtan die Wand gestellt. Das gehört zueiner anderen Inszenierung. DasAbschlachten, das sie bereitwilligausstellen, soll die IS vielmehr an ihrreligiöses Ursprungsmodell ando-cken. Es soll sie als Nachfolgerbestätigen und ihre Monstrositätenreligiös aufladen. Eine schrecklicheGleichung: je grausamer, desto(vermeintlich) frommer. Jeder Mordwird dabei zu einem Glaubensbeweis,der die sündige Welt einer „Gottes-ordnung“ näher bringt: „Mord alsGottesdienst“ (Friedrich W. Graf). InEuropa hat die Zivilisierung solcher„brutalisierten Frömmigkeit“ Jahr-hunderte gedauert.

GASTKOMMENTAR VON ISOLDE CHARIM

Die Entwicklung von einer heroischen zu einer postheroischen Gesellschaft ist relativ neu.

Grauen als Propaganda

gastkommentar@wienerzeitung.at

Isolde Charim ist Philosophin undPublizistin und arbeitet als wissen-schaftliche Kuratorin am KreiskyForum in Wien.
Foto: Daniel Novotny

Wien. „No milk today“ lautet nichtnur die Liebeskummer-Botschaftder englischen Band Herman’sHermits aus den 1960er Jahren. Esist auch die tägliche Devise aller,die Milch nicht vertragen. Den Ur-sachen der Kuhmilchallergie, un-ter der zwei bis drei Prozent derKinder in Europa leiden, seltenerErwachsene, ist ein Wisserschaf-terteam um Erika Jensen-Jarolimam Messerli-Forschungsinstitutder Universität für Veterinärmedi-zin, der Medizin-Universität Wienund der Universität Wien auf derSpur. Gerade hat es dazu im Maga-zin „Plos one“ eine Studie publi-ziert, die einen wichtigen Beitragzur allgemeinen Entschlüsselungallergischer Reaktionen liefert.Milchallergie und Laktose-Into-leranz (über diese berichtete die„Wiener Zeitung“ erst am 9. Au-gust ausführlich) sind klar vonein-ander zu unterscheiden. Bei derLaktose-Intoleranz fehlt das En-zym Laktase, darum wird Milchzu-cker schlecht verdaut. Die Kuh-milchallergie ist potenziell viel ge-fährlicher, denn dabei wendet sichdas körpereigene Immunsystemmit IgE Antikörpern gegen ein be-stimmtes Milchprotein, das beta-Laktoglobulin, das zur Familie derLipokaline gehört. Diese Lipokali-ne besitzen molekulare Taschen,in denen sie Eisen-Ionen transpor-tieren – vorausgesetzt, dass das Ei-sen mittels sogenannter Sidero-phore gebunden werden konnte.
Der Schlüssel ist Eisenmangel

Erstautorin Franziska Roth-Walterund ihre KollegInnen zeigten nun,dass ein „leeres“ Milchprotein, al-so ein Protein ohne Eisen und Si-derophore, die Aktivierung vonTh2-Lymphozyten unterstützt. Inder Folge wird die Produktion vonIgE Antikörpern gegen das Milch-protein angekurbelt, die Betroffe-nen werden sensibilisiert und kön-nen gegen Milch allergisch reagie-ren. „Die Kenntnis der molekula-ren Strukturen von Allergenen hat

ganz erheblich zu dieser praktischrelevanten Erkenntnis über Milch-allergie beigetragen“, erklärt dieWissenschafterin.
Die Allergie kann sich in Mund-und Schleimhautschwellungen äu-ßern, in Durchfällen oder in Ver-schlechterungen einer Neuroder-mitis. Im schlimmsten Fall, so Eri-ka Jensen-Jarolim im Gespräch mitder „Wiener Zeitung“, kann eineAnaphylaxie in Form eines allergi-schen Schocks mit tödlichemKreislaufversagen eintreten.Jensen-Jarolim, Leiterin des Ins-tituts für Pathophysiologie derMedUni Wien, vermutet, dass diemangelnde Beladung von Protei-nen mit Eisen allgemein eineSchlüsselrolle beim Auslösen vonAllergien spielt, und sie will in die-se Richtung weiterforschen. IhrTeam hat erst Anfang Juni in einerStudie im „Journal of BiologicalChemistry“ aufgezeigt, dass der al-lergische Effekt des wesentlichenBirkenpollenallergens „Bet v 1“

nur dann auftritt, wenn sich in sei-nen Molekulartaschen kein Eisenbefindet. Im Fall der Birkenpollendeutet manches darauf hin, dassschlechtere Umweltbedingungendazu führen,
dass Birkenpro-
teine weniger
mit Eisen bela-
den werden und damit die Birken-pollen aggressiver werden. Es gibtauch schon Hinweise darauf, dassSchimmelpilz-Allergien mit demEisenmangel-Mechanismus zu-sammenhängen.

Für Jensen-Jarolim ist nun dieFrage spannend, wie weit die mo-dernen Zucht- und Fütterungsme-thoden der Landwirtschaft – etwadas Heranzüchten von „Turbokü-hen“, die besonders viel Milchoder aber viel Fleisch produzierensollen – die Eisen-Beladung derMilchproteine beeinflussen: „Eineder brennendsten Fragen, die wirbeantworten möchten, lautet: War-um sind diese Milchproteine mehr

oder weniger mit Eisen beladen?Dabei könnte die Haltung und Füt-terung der Kühe eine Rolle spie-len. Ob biologisch oder konventio-nell produzierte Milch mehr oder
weniger Eisen-
beladenes Prote-
in enthält, muss
noch untersuchtwerden. Lipokaline gibt es bei al-len Säugetieren. Wir gehen wir da-von aus, dass wir unsere Erkennt-nisse auch auf die Milch andererTierarten übertragen können.“Ob, wie manche meinen, dasFaktum, dass bei 80 Prozent derheutigen Kühe die Hörner entferntwurden, die Milchqualität beein-flusst, kann Jensen-Jarolim auswissenschaftlichen Studien nichtbestätigen. Sie meint aber, dassbei diesen Kühen der Stresspegelwohl höher sei und dass Lipokali-ne mit Stresshormonen interagie-ren können. Auch in diese Rich-tung wolle man am Messerli-Insti-tut weiterforschen. ■

Fragwürdige Turbokühe
Von Heiner Boberski

Kuhmilchallergie ist etwas anderes als Laktoseintoleranz und potenziell viel gefährlicher.

Kühe im Stall: Milchallergie könnte mit der Haltung und Fütterung der Tiere zu tun haben. Foto: apa/dpa

WISSEN

Zwei Galileo-Satelliten gestartet.Für das globale europäische Navi-gations- und Ortungssystem Gali-leo sind – wegen Schlechtwetters24 Stunden später als geplant –zwei weitere Satelliten gestartetworden. Eine mit den Hightech-Geräten beladene Sojus-Raketehob am Freitag problemlos vomeuropäischen Weltraumbahnhofin Französisch-Guayana ab. Diebeiden von OHB in Bremen ge-bauten Satelliten sind Nummer 5und 6 in der Galileo-Konstellation,die Europa unabhängig von derUS-amerikanischen GPS-Technikmachen soll.

Rapsgenom entschlüsselt. Wis-senschafter der deutschen Uni-versität Gießen haben mit eineminternationalen Forscherteam dengenetischen Bauplan von Rapsentschlüsselt. Die Ergebnisse stel-len sie in der Zeitschrift „Science“vor. Die Studie liefert neue Er-kenntnisse über die Entstehungvon Kulturpflanzen nach Artkreu-zungen. Raps (Brassica napus)gilt derzeit als Europas wichtigsteÖlpflanze. Die Pflanze entstanderst vor wenigen tausend Jahrenaus einer zufälligen Artkreuzungzwischen Kohl- und Ölrübsenfor-men. Mit rund 101.000 Genen be-sitzt Raps viel mehr Gene als derMensch, der weniger als 30.000hat. Da beim Raps viele Genfunk-tionen aufgrund einer Genom-dopplung mehrmals vorhandensind, gebe es ein großes Potenzialzur Änderung und Anpassungdurch vorteilhafte Mutationen.
Jugendliche Sprachstile. FürSprachwissenschafter ist die Ju-gendsprache in vielerlei Hinsichtinteressant. „Beim Versuch, sichvon den Erwachsenen abzugren-zen, entwickeln Jugendlicheenorm kreative Sprachstile. Diesesind für die Forschung sehr wert-voll“, sagte Georg Oberdorfer vomInstitut für Germanistik der Uni-versität Graz im APA-Interview.Eine homogene Jugendsprachegibt es laut Oberdorfer aber nicht,nur Sprachstile. Dabei sei manenorm flexibel. „Wenn Jugendli-che merken, dass Erwachsene ih-ren Sprechstil übernehmen wol-len, wird ganz schnell wiederNeues kreiert.“

KURZ NOTIERT

Biobauernhöfe:

Kaum höhere
Artenvielfalt

Landwirtschaft soll mehr

Lebensräume bieten.

Auf Biobauern
höfen gibt es nur

geringfügig mehr Tier- und

Pflanzenarten
als in nicht biolo-

gisch bewirtschafteten Betrie-

ben. Das zeigt eine EU-Studie

unter Beteiligung der Boku

Wien, die im Fachjournal „N
a-

ture Communications“ veröf-

fentlicht wurde. Mehr als 200

Betriebe in zehn europäischen

und zwei afrikanischen
Regio-

nen wurden untersucht: Die ge-

zählte Zahl der Arten
von Pflan-

zen, Regenwürmern, Spinnen

und Wildbienen stand stellver-

tretend für die gesamte Arten-

vielfalt in der Landwirtschaft.

Auf den Flächen von Biobetrie-

ben fanden sich nur um 4,6 Pro-

zent mehr Arten als bei den üb-

rigen Betrieben. Die geringsten

Unterschiede gab es auf Wiesen

und in Rebkulturen.

Am meisten unterschied

sich die Artenvielfalt
auf

Äckern: In Biobetrieben leben

über zehn Prozent mehr Arten.

Verglichen mit intensiv bewirt-

schafteten Feldern waren es so-

gar um 45 Prozent mehr.

Arten flüchten an den Rand

Der Unterschied zwischen Bio-

und Nicht-Biobetrieb
en verrin-

gert sich weiter, bezieht man

Randflächen wie Hecken oder

Feldränder mit ein. „Offenbar

kommen die Arten aus den Bio-

äckern bei den Nicht-Biobetrie-

ben einfach in den Randberei-

chen vor“, sagt Jürgen Friedel

vom Institut für Ökologischen

Landbau der Boku Wien. Auch

seltene oder gefährdete Arten

sind bei biologischer Bewirt-

schaftung nich
t häufiger.

„Die Vielfalt an Lebensräu-

men ist entscheiden
d für die Ar-

tenvielfalt.“ Die Forscher emp-

fehlen daher gezielte Förder-

maßnahmen zur Schaffung zu-

sätzlicher Lebensräume wie

Hecken oder Krautstreifen.
In

diese Richtung gehen auch

Maßnahmen des österreichi-

schen Programms für eine um-

weltgerechte
Landwirtschaft

(ÖPUL 2015): Die Anlage von

Biodiversitätsfl
ächen ist eine

Fördervorausse
tzung. (APA)

Wechsel: Neue

Leitung für
K1-Zentrum

Walter Haslinger G
eschäfts-

führer von Bioenergy 2020+
.

Wie sich Energie

aus Biomasse nut-

zen lässt, damit be-

fassen sich For-

scher am K1-Kom-

petenzzentrum

Bioenergie 2020+.

Das Spektrum reicht von der

Verbrennung
in kleinen Anla-

gen für den Hausgebrauch bis

zu industriellen Anwendungen.

Seit Kurzem steht Walter

Haslinger (44) an
der Spitze des

Grazer Forschungszen
trums,

das Teil des Comet-Programms

von BMVIT und BMWFW ist.

Haslinger studie
rte Maschinen-

bau-Verfahren
singenieurwesen

an der Technischen Uni Wien,

wo er 2007 promovierte. Für das

Kompetenzzentrum
mit Haupt-

sitz in Graz ist er seit dessen

Gründung im Jahr 2003 tätig.

Zuletzt leitete e
r den Standort in

Wieselburg. Weitere Standorte

sind Güssing, Pinkafeld und

Tulln.
(gral)

Neuer Teststreif
en misst Laktose

Milchprodukte. Im
mer mehr Menschen leiden an Laktose-Intolera

nz. Ein Biosensor

soll der Milchindustrie sch
nelle und präzise Laktosem

essung ermöglichen.

VON PETRA PAUMKIRCHNER

In Österreich leiden 20 Prozent der

Bevölkerung
an Laktose-Intole-

ranz. Weltweit sind es 70 Prozent,

weil es große regionale Unterschie-

de in der Verbreitung der Unver-

träglichkeit von Milchzucker gibt.

Das Problem: Der in der Nahrung

enthaltene Milchzucker Laktose

kann nicht in die Zuckerbaustein
e

Glukose und Galaktose aufgespal-

tet werden.
Entweder fehlt den

Betroffenen

das benötigte Enzym Laktase oder

es wird im Körper nicht in ausrei-

chender Menge produziert. Durch-

fall, Blähungen
und Darmkrämpfe

sind die Folgen. Das Interessante:

Mit zunehmendem Alter lässt die

Laktaseproduk
tion des Körpers

nach. Ein Grund mehr für die Le-

bensmittelindustrie, v
ermehrt lak-

tosefreie Produkte auf den Markt

zu bringen.
Direct-Sens, ein

2013 in Klos-

terneuburg von fünf Absolventen

der Boku Wien gegründetes For-

schungsuntern
ehmen, hat sich, ge

-

fördert von der AWS, auf die Ent-

wicklung von Biosensoren speziali-

siert: Nun wurde dort ein Prototyp

zur Laktosemessung für die milch-

verarbeitende
Industrie entworfen,

der derzeit an Proben aus Molke-

reien getestet wird. „Die meisten

Betriebe setzen heute aufwendige

und zeitintensive Messmethoden

im Labor ein oder messen auf-

grund des hohen Aufwands den

Laktoseabbau
überhaupt nicht“,

erklärt Direct-Sens-Mitbegründer

Christoph Sygmund.

Messung bisher z
u aufwendig

Bei der Herstellung von
laktosefrei-

en Milchprodukten
wird das En-

zym Laktase zugesetzt, das den

Milchzucker spalten soll. Da eine

schnelle und einfache Messmetho-

de fehlt, wird der Abbauprozess

über einen oft längeren Zeitraum,

als faktisch notwendig wäre,

durchgeführt.
Damit stellt die In-

dustrie sicher, dass der vorge-

schriebene Grenzwert unterschrit
-

ten wird.
„Unsere Methode erlaubt eine

präzise und schnelle Messung,

sodass die Prozessabläufe
erheb-

lich verkürzt werden können“, so

Sygmund. Das tragbare Messgerät

hat einen Biosensor, also einen

Sensor, der biologische Kom-

ponenten integriert hat.
In diesem

Fall ist es ein von Direct-Sens pa-

tentiertes Enzym, das Laktose bin-

det. Der Biosensor is
t ein Teststrei-

fen, der sofort
den aktuellen Lakto-

segehalt des Milchprodukts misst.

„Dadurch ersparen sich die Firmen

ein Labor mit teuren Geräten und

speziell geschu
ltem Personal.“

Das technisch Neuartige an

diesem Sensor: Gemessen werden

direkt die Elektronen, di
e bei der

enzymatischen Reaktion mit dem

zu messenden Stoff, hier Laktose,

entstehen. Der gemessene elektri-

sche Strom ist ein Maß für die

Menge der Lakto
se in der Probe.

In herkömmlichen Biosenso-

ren brauchen die Elektronen ein

Überträgermedium wie Sauerstoff

oder Nanopartikel.
Bei der neuen

Direct-Sens-Tech
nologie werden

die Elektronen ohne Zwischen-

schritt übertragen. Der Marktstart

des Laktosebiosens
ors ist für An-

fang 2016 gepla
nt.

Milchwirtschaft. Ein großes Forschungsproje
kt will Daten aus der klein strukturierten Milch-

produktion in Österreich zusammenführen und nutzbar machen.

Die Milchkuh liefert Daten

VON PATRICIA KÄFER

W
eißes Gold? So wird

Milch in manchen Welt-

regionen genannt: Die

Kuh verwandelt wertloses Gras in

ein kostbares Lebensmittel. Als

Wiederkäuer nut
zt sie Quellen, die

anderen Nutztieren verschlossen

bleiben. An das „weiße Gold“ zu

gelangen ist aber eine Wertschöp-

fungskette mit vielen Gliedern. Da-

mit beschäftigt s
ich ein umfassen-

des Forschungspro
jekt namens

ADDA – Advancement of Dairying

in Austria: eine Zusammenarbeit

von Wissenschaft – Vet-Med-Uni

Wien, Boku Wien, Hochschule für

Agrar- und Umweltpädagogik, A
us-

trian Institute of Technology
– und

der heimischen Milchindustrie.

Finanziell unterstützt werden sie

dabei vom Land Niederösterreich

und vom Technologiemi-

nisterium BMVIT.

„Die Milchwirtschaft

ist ideal, um ein solches

Netzwerkprojekt aufzuset-

zen“, sagt Martin Wagner,

Leiter des Insti
tuts für Milch-

hygiene an der Vet-Med-Uni

Wien. „Denn entlang der Lebens-

mittelkette bedingt ein Element

das andere: die
Fütterung den

Tier-

status, der Tierstatus die Menge

und Qualität der Milch, die Milch

die Wettbewerbsfähigkeit.“
All das

wird heute bereits durch Mes-

sungen erfasst. In den immer

stärker computergesteuer-

ten Einzelbetrieben
fin-

det ein ständiges Mo-

nitoring von Tierge-

sundheit, Futtermit-

telverbrauch
oder

Rohmilchqualität

statt.
Moderne Systeme

erfassen über 1000 Pa-

rameter aus der Lebens-

geschichte jeder Kuh, bei

jedem Melkgang kommen

etwa 150 zur Milch hinzu – ein

Sensor ist etwa im Halsband

integriert. Unfa
ssbare Daten-

mengen, „Big Data“, sam-

meln sich so an; ADDA soll

sie kollektiv nutzbar ma-

chen.
Am Anfang der Wert-

schöpfungsket
te steht die

Kuh. Wenn eine Hochleistungsku
h

viel Milch geben soll, 12.000 kg im

Jahr, muss man sie entsprechend

füttern. Der Pansen, Gärkammer

des Verdauungstra
kts beim Rind,

hat dabei – ähnlich dem Darm

beim Menschen – großen Einfluss

auf den Gesamtzustand der Kuh,

selbst auf ihre
Eutergesundhe

it, die

wesentlich für die Milchleistung ist.

Weltweite Milchmenge steigt

Genau diese Milchleistung, die

Laktation, hat im Lauf der Jahre

enorm zugenommen. Die Menge

der angelieferten
Milch ist laut

Agrarmarkt Austria von 1995 mit

2,3 Mio. Tonnen auf knapp drei

Mio. Tonnen 2013 gestiegen – und

das bei heute niedrigeren Tierbe-

ständen. Es ist die Leistung

der Einzeltiere
, die derart

forciert wurde. „Wo-

bei mittlerweile die

Milchleistung nicht

mehr höchste Prämisse ist“, so

Wagner. „Es gibt
Überlegungen,

die

Nutzungsdauer
der Tiere zu verlän-

gern.“ In deutschen Großbetrieben

betrage diese derzeit zwei bis drei

Laktationsperio
den, in Österreich

fünf bis sechs. D
as Tier wird so zum

Produktionsmittel, sein Wohlbefin-

den sei im Projekt indirek
t über die

Tiergesundheit
ein Thema. Man

bediene diesen
Aspekt etwa mit der

Entwicklung bessere
r Antibiotika.

Generell ist die
Gabe von Anti-

biotika in der Lebensmittelproduk-

tion relevant – nicht nur für das

Tier: Als Thera
pie (früher auch zur

Leistungssteige
rung) eingesetzt,

können diese zur Entstehung von

„multiresistenten
Keimen“ beitra-

gen. Solche Keime härten sich im

Körper eines antibiotikabeh
andel-

ten Tieres ab, soda
ss zu einem spä-

teren Zeitpunkt, zu dem sie auf

einen Menschen treffen, kein Kraut

gegen sie gewachsen scheint: Dem

Patienten verabreichte Antibiotika

können dann wirkungslos sein
.

Im Vergleich zur Fleischpro-

duktion ist der Einsatz v
on Antibio-

tika bei Milchkühen zwar geringer,

er wird aber bei ADDA auch analy-

siert. „Man könnte unterschied-

liche Analysenmethoden mittels

Ö-Norm harmonisieren“, sagt

Wagner. Dies ließe dann eine öko-

nometrische Bewer-

tung zu. Aber: „Wel-

che Bedeutung ha-

ben gewisse Kenn-

zahlen für den Bauern

und sein Briefta-

scherl?“
Die Forscher pla

nen jeden-

falls ein ADDA-Handbuch, das m
it

der Zentralen Arbeitsgemeinschaft

der Rinderzüchter
erarbeitet wird:

Darin könnten Datenmengen ge-

bündelt als Entscheidungs
hilfe für

die Praxis dargestellt werden. So

erfasst etwa der Melkroboter wäh-

rend des Melkgangs Daten zur

Milchmenge, andere Daten stam-

men aus Tankmilchproben, die
auf

Eiweiß- und Fettgehalt, Zellzahl

usw. getestet werden.

Kleine Betriebe
, gutes Image

ADDA könnte so Inkubator für w
ei-

tere Maßnahmen sein – Vorbild ist

der „Food Valley“ im niederlän-

dischen Wageningen, ein
Lebens-

mittelforschungs
zentrum riesigen

Ausmaßes –, dimensioniert aber

entsprechend der klein strukturier-

ten österreichische
n Milchwirt-

schaft. Hier werden durchschnitt-

lich 16 Milchkühe pro Betrieb ge-

halten, während es in Deutschland

54 sind. „Das mag kostenmäßig ein

Nachteil sein, aber nicht für das

Image“, sagt Wagner und denkt da-

bei an Spezialitäten, B
io- und Ver-

edelungsprodu
kte mit „glaubhaf-

tem Charakter“.

Immer noch seien große Mol-

kereien wie die ADDA-Projektpart-

ner Kärntner M
ilch, Obersteirische

Molkerei oder Berglandmilch als

Genossenschaf
ten organisiert, „so

bleibt die Wertschöpfung im Tal.

Ich bin kein Globalisierung
skriti-

ker, aber auf 10
00 Metern Seehöhe

wächst kein Getreide. Die Almen

sind für den Tourismus relevant,

die Bauern leben vor Ort und iden-

tifizieren sichmit ihrem Betrieb.“

2013 wurden 48 Prozent heimi-

scher Milchprodukte
exportiert.

Wagner: „Das ist nur aufre
chtzuer-

halten, wenn wir auch Forschung

betreiben.“ Laut Prognose der

Welternährungso
rganisation FAO

wird der weltweite Milchkonsum

bis 2050 aufgrund größerer Nach-

frage aus Asien und Afrika stark

steigen. „Der Massenmarkt kann

zwar nicht unser Anspruch sein“,

sagt Wagner. Doch haben kleintei-

lige Produktionsstr
ukturen in Zei-

ten von zwischen Mensch und Tier

übertragbaren
Krankheiten auch

ihren Vorteil: Sie sind weit weniger

anfällig für das Auftrete
n derartiger

Erreger als „tie
rintensive“ Geb

iete.

LEXIKON

Laktation ist die Milchleistung. 1995

gab eine Kuh in Österreich im Schnitt

4600 kg Milch/Jahr, 2012 6400 kg/Jahr.

Nach dem Kalben gibt eine Kuh zehn

Monate lang Milch (Laktationsperiode).

K-Projekte sind Teil des Comet-

Programms von BMVIT und BMWFW, das

die Zusammenarbeit von Wirtschaft und

Wissenschaft fördert.
[ APA ]

36 WISSEN & INNOVATION

SAMSTAG, 18. OKTOBER 2014

Seite 12
Donnerstag, 2. Oktober 2014

ÖSTERREICH
Donnerstag, 2. Oktober 2014

Seite 13
ÖSTERREICH

Affenforscherin Jane Goodall besuchte
gemein-

sammitMinisterMitterlehnerundLandesh
aupt-

mann Erwin Pröll eine Forschungsstation
der

VetmeduniWien in BadVöslau (NÖ).

Das Studium von Klassi-
kern in der Weltlitera-
tur gilt als Fleißaufgabe.

Bleibt Allgemeinbildung auf der Strecke
? Experten-Kritik:

Bei Zentralmatura in Deutsch ist
Literatur-Kenntnis nicht gefragt

Egal, ob Nestroy, Grillparzer o
der Goethe, sie stan-

den für Generationen von Schü
lern auf der Leseliste.

Damit ist nun Schluss. Wer zur
Zentralmatura antritt,

kommt fast ohne Literaturkennt
nisse aus. Die IG Auto-

rinnen Autoren schlägt Alarm. S
ie fordert mehr literari-

scheWerke bereits in denUnters
tufenklassen.

Für Gerhard Ruiss ist al-

lein schon die gemeinsame

Deutsch-Zentralmatura für

AHS und BHS ein Verhau.

Gerade für Gymnasiasten

sollte der Schwerpunkt in

VONMARTINAMÜNZER

der Allgemeinbildung lie-

gen. Dazu gehören eben lite-

rarische Themen. „Nestroy

wird künftig nur noch einge-

fleischten Theaterbesuchern

ein Begriff sein“, so Ruiss.

Da die Lehrer die Schüler

ausschließlich für die Ab-

schlussprüfung trainieren,

wird das Studium der Litera-

tur oft als Fleißaufgabe in

die Freizeit verlegt. Gefragt

sind heute Kommentare

oder Leserbriefe. Das Ergeb-

nis sind für Ruiss die hohen

Durchfallsraten bei diversen

Aufnahmetests. AuchWiens

Stadtschulratspräsidentin

Susanne Brandsteidl, selbst

Deutschprofessorin, übt

Kritik: „Es wird zu wenig

und zu unstrukturiert Lite-

ratur vermittelt.“
„Bei der neuen Reifeprü-

fung wurde die Auseinander-

setzung mit literarischen

Werken im Vergleich zur

Matura alt ausgebaut“, kon-

tert Unterrichtsministerin

Heinisch-Hosek Pädagogen.

Präventionskongress:

50.000 Junge
sind bereits
internetsüchtig
Bereits 50.000 Ju-
gendliche in Österreich
sind internetgefährdet,
sprich onlinesüchtig.
Nun widmet sich ein
Präventionskongress
dem aktuellen Thema,
um Auswege aus dem
Labyrinth zu finden.

Konkret geht es bei der

Internetsucht darum, dass

Mädchen und Burschen

mehrmals täglich für

Stunden im Netz unter-

tauchen. Derart isoliert,

verlieren viele die natürli-

chen Kontakte zu ihrer

Umwelt. Und: Betroffene

(500.000 deutsche und ge-

schätzte 50.000 österrei-

chische Jugendliche) sind

laut einer europaweiten

Studie der Universität

Mainz deshalb schlechter

in der Schule und weniger

gewandt im Umgang mit

anderenMenschen.
Vom Gesundheitsmi-

nisterium unterstützt,

treffen in Graz Experten

der Kriminalprävention,

Pädagogik, Medizin etc.

zusammen, um das Prob-

lemfeld, von der Drogen-,

Alkohol- und Glücks-

spielabhängigkeit bis zur

Internetsucht, zu durch-

leuchten. Info: www.prae-

ventionskongress.at
ChristophMatzl

Laut Studie sind bereits 50.000
Jugendliche in Österreich nahe-
zu süchtig nach dem Internet.

Die Post bringt allen was – man
chmal auch Verbote-

nes. Eine 61-jährige Pensionisti
n fiel aus allen Wolken,

als sie ein Päckchen der Post öff
nete. Drin war in Folien

verpacktesHaschischausHollan
d.PeinlichePanneoder

kühneAbsicht einesDrogenkurie
rs?DieNiederösterrei-

cherin brachte die unliebsame Po
st sofort zur Polizei.

Post stellte Oma (61) Drogen zu
Haschisch imWert von 2000 Euro Packerl kamausHolland Polizei ermi

ttelt

men der Pensionistin ver-

dächtig vor. „Zuerst dachte

ich, es handelt sich um hand-

geschöpfte Schokolade, die

mir eine Freundin als ver-

spätetes Geburtstagsge-

schenk schickt“, erklärt Ing-

rid B. der „Krone“. „Aber

dann sah ich, dass das Päck-

chen mit ,Afghani Hash‘ be-

schriftet war, und hab’s so-

fort zur Polizei gebracht.“

Auf der Inspektion dann der

Schock: In der Silberfolie

befanden sich zwei gepresste

Haschisch-Tafeln im Wert

von 2000 Euro – insgesamt

200 Gramm. Polizeispre-

cher Johann Baumschlager:

„Wir klären gerade ab, wo-

her die Sendung kommt, wer

der Absender ist und wer die

Drogen bestellt hat.“
Ingrid B. kann sich das al-

les nicht erklären. „Wieso

schickt mir jemand Drogen

zu?“ Sie hofft auf die Ermitt-

lungen der Polizei.

Bei den niederösterreichi-

schen Behörden laufen die

Ermittlungen nach dem

richtigen Empfänger seit-

dem auf Hochtouren. Ge-

VON ISABELLA KUBICEK

prüft wird, ob sich der Ab-

sender nur in der Adresse

geirrt hat oder ob die Frau

gezielt ausgesucht wurde.

Fest steht: Nach ihrem Ur-

laub fand Ingrid B. (Name

geändert) eine Verständi-

gung der Post in ihrem

Briefkasten, dass ein Pa-
ket für sie beim
Nachbarn abge-
geben wurde.
Nichtsahnend
nahm sie das
Packerl ohne
Absender ent-
gegen. Ledig-
lich die holländi-
sche Briefmarke

und der Stempel ka-

Überraschungs-Packerl für eine Frau
ausMödling: In der Post-Sendung be-
fanden sich 200GrammHaschisch (wie
auf demSymbolfoto rechts).

auch das Wohlbefin-
den und die Stressbe-
lastung der Schweine.
Die Ergebnisse lie-
fern einen wichtigen
Beitrag zu einem wis-
senschaftsbasierten
Tierschutz. Am
Haidlhof wird be-
sonderer Wert auf
das Tierwohl ge-
legt. Kein Tier
wird zu einem
Test gezwungen,
sie machen frei-
willig mit. Trai-
niert werden sie
mit positiver
Verstärkung.
Florian Hitz

Den Experten stehen

dafür weitläufige Volie-

ren und ein Bioakustik-

labor zur Verfügung. Im
Mittelpunkt stehen so-

zio-kognitive Fähigkei-

ten der Vögel. Die Wis-

senschafter untersuchen,

wie Bergpapageien und

Kolkraben voneinander

lernen, Probleme lösen,

wie sie kooperieren und

kommunizieren.
Aber auch dem Ver-

halten von Hausschwei-

nen, die als sehr sozial

gelten, werden Studien

gewidmet. Erforscht

werden neben den sozio-

kognitiven Fähigkeiten

Die weltbekannte Schimpanse
nforscherin

Jane Goodall besuchte die Fors
chungsstation

Haidlhof der Vetmeduni Wien i
n Bad Vöslau

(NÖ). Dort wird etwa das sozi
ale Verhalten

von Papageien und Schweinen be
leuchtet.

Affenexpertin Goodall
in Forschungsstation

Studien über Papageien und Schweine

Auflösung im Anzeigenteil

MehrFragen:www.krone.at/itest

a) Irak
b) Israel
c) Saudi-Arabien
d) Tunesien

AufHaddsch begibt sich ein

gläubigerMoslem nach...?

Maturanten
werden nicht

mehrwissen, werHerr
Karl war.Das liegt an
der Struktur und nicht
an den Lehrern.
Gerhard Ruiss, IG Autorinnen Autore

n

Maturanten
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C lara Buxbaum, 22, studiert im dritten Semester Veterinärme-dizin an der Vetmed. Später würde sie gerne in einem National-park arbeiten.

Ich habe in der Schulzeit schon vorgehabt, Veterinär-medizin zu studieren. Aber dann hab ich den Eindruck gehabt, dass es in Wien eh zu viele Tierärzte gibt, und den Plan wieder verworfen. Stattdes-sen habe ich an der Uni Wien Kunstge-schichte angefangen. Als ich aber über-legt habe, was ich mal arbeiten will, bin ich auf Veterinärmedizin zurück-gekommen, egal wie die Arbeitslage in der Großstadt aussieht. Die Uni hat im deutschsprachigen Raum einen guten Ruf, ich mag Wien, also habe ich mich entschlossen, hier zu studieren. Natürlich mag ich Tiere, ansonsten wäre die ja Berufswahl unnötig. Aber mir gefällt auch sehr das Naturwis-senschaftliche, die Physiologie inter-essiert mich extrem. Ich komme aus einer Ärztefamilie, meine Eltern sind beide Humanmediziner, aber ich woll-te nie an menschlichen Leichen arbei-ten, also wäre so ein Studium gar nicht in Frage gekommen für mich. Bei Tie-ren ist das kein Problem, ich kann gut mit ihnen umgehen. Man muss sich dann entscheiden, ob man in der Pra-xis arbeiten will, mit Kleintieren, oder auf dem Land mit Großtieren. Ich bin sehr gerne draußen und genieße es, dass ich die Möglichkeit habe, im Frei-en zu arbeiten.
 

Unser Curriculum wurde gerade umge-stellt. Früher hatte man bis zum Ende vom vierten Semester eigentlich kei-ne praktischen Inhalte, und man ist auch erst im vierten Jahr in die Klinik gekommen. Das hat die Studierenden sehr frustriert, man ist erst sehr spät zum Tier wirklich hingekommen. Jetzt gibt es von Anfang an Übun-gen wie ,Erste Hilfe‘ oder ,Umgang mit Tieren‘, da geht man zum Beispiel auf 
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S onja Hammerschmid ist Mo-lekularbiologin und seit 2010 Rektorin der Veterinärmedizi-nischen Universität Wien, umgangs-sprachlich auch „Vetmed“ genannt; Hunde- und Katzenbesitzer kennen den Campus möglicherweise auch als Tierklinik. Hier werden nicht nur an-gehende Tierärzte ausgebildet, wie die Rektorin erklärt.

Die VetMed sieht man  immer in Verbindung mit Tiergesundheit, aber so einfach ist  das nicht. Wir sind viel breiter aufge-stellt, gerade in Forschung und Lehre widmen wir uns nicht nur der Tierge-sundheit, sondern auch den Heraus-forderungen an der Schnittstelle zwi-schen Tier, Mensch und Umwelt. Al-lein jedes tierische Lebensmittel, das wir essen, geht durch die Hände eines Veterinärmediziners, die Lebensmit-telsicherheit ist daher entsprechend gleich zu gewichten wie Tiergesund-heit per se. 
Auch Public Health und Zoonosen sind ein großes Thema für die Univer-sität. Zum Beispiel sind Schweinegrip-pe und Vogelgrippe Krankheiten, die vom Tier auf den Menschen übertra-gen werden. Jedes Medikament, das entwickelt wird, muss laut gesetzli-chen Vorgaben durch den Tierversuch gehen, auch da sind veterinärmedizi-nische Kompetenz und wissenschaft-liche Kompetenz eines Veterinärmedi-ziners stark gefragt. 

Gleichzeitig werden im Umgang mit Tieren, bei Tierversuchen, die Standards nachgezogen, hier geht es auch immer um das Wohl der Tiere.  Dadurch entwickelt sich dann auch die ethische Reflexion. 

Die Position des Tieres in der Gesell-schaft hat sich in den letzten Jahrzehn-ten verändert, Kleintiere wie Hunde und Katzen sind manchmal schon Fa-milienmitglieder, gleichzeitig sind Tie-re aber auch Nahrungsmittel. Veteri-

In dieser Serie stellen 
wir Wiens Hochschulen 
vor, lassen Rektoren und 
Studierende zu Wort kommen 
und geben dazu auch noch 
praktische Tipps rund ums 
Uni-Leben und die jeweiligen 
Standorte

WIENER UNIS (VI)

Hund, Katze, Elefant: Uni mit  Tieren

Vetmed-Rektorin Sonja Hammerschmid will das Angebot für Frauen stärken Vetmed-Studentin Clara Buxbaum         findet die Betreuungssituation sehr gut auf der Uni

Eine Frau an der 
Spitze: Sonja 
Hammerschmid 
ist Rektorin der 
Vetmed-Uni

„Die Studierenden 
werden von 
Anfang an in 
Berufspraxis und 
Forschungsbetrieb 
eingebunden“

Sonja Hammerschmid  

„ „
närmediziner haben einen verpflich-tenden Anteil an Ethiklehrveranstal-tungen im Curriculum. 

Die Uni ist in einem Spannungs-feld, was das Tier in all seinen Rollen betrifft. Es gibt viele Interessengrup-pen, die natürlich versuchen, Einfluss zu nehmen, Tierschützer wie auch die Industrie. Wir können uns hier nur dem Diskurs stellen, deshalb gibt es bei uns einen Ethiklehrstuhl – an ei-ner veterinärmedizinischen Universi-tät übrigens den ersten dieser Art in Europa.
Wir versuchen, engen und unter-stützenden Kontakt zu den Studieren-den zu haben, sind gut mit der Öster-reichischen Hochschülerschaft (ÖH) 

Männer wieder in der Mehrheit. Uns ist das Thema als Arbeitgeber auch in-sofern wichtig, als genug Studien be-wiesen haben, das mixed teams, also Teams die zu gleichen Teilen aus Män-nern und Frauen bestehen, die besse-ren Leistungen erbringen. 
In der Lehre ist es unsere Kernaufga-be, exzellente Absolventen auszubil-den, die die Lehre wissenschaftlich re-flektiert im Alltag und in der Praxis umsetzen können. Jedes Wissen, das in den Universitätskliniken generiert wird, kann dann an Patienten auch an-gewendet werden, wir haben 40.000 Patienten im Jahr. 

Das Spannende ist, wir sind eine Überweisungsklinik, das heißt, zu uns werden spezielle Fälle transfe-riert, die woanders nicht behandelt werden können. Dienstleistung, For-schung und Lehre fließen im Sinne ei-ner forschungsgeleiteten Lehre stark ineinander. 
Die Studierenden werden von An-fang an in Berufspraxis und For-schungsbetrieb eingebunden und sol-len sich nach dem Abschluss auch selbst weiterbilden können. Wir haben ein neues Curriculum entwickelt, das weggehen soll vom Frontalunterricht, hin zu einem stu-dierendenzentrierten, interdisziplinä-ren Lernen und Lehren. Wir unter-richten beispielsweise an Organsys-temen. Wird das Herz gelehrt, dann erklären Kliniker, Physiologen, Ana-tomen und Biochemiker gemeinsam die Funktionen. Wir zeigen das zu-nächst am gesunden Herz und dann am kranken. 

Dieses neue Curriculum wird ab diesem Semester phasenweise in den laufenden Betrieb eingebaut. Wir versuchen auch die Studierenden in Kleingruppen dazu zu bringen, Lösun-gen zu konkreten Problemen zu erar-beiten, zu reflektieren und selbstständig zu arbeiten und zu denken. “

verbunden. Als erste Anlaufstelle ha-ben wir natürlich einen Student Point, aber unsere Angebote gehen weit da-rüber hinaus. 
Wir sind zertifiziert für die Verein-barkeit von Beruf und Familie, haben einen Kindergarten auf dem Campus, der natürlich auch von Studieren-den genutzt wird. Wir versuchen da-mit vor allem das Angebot für Frau-en zu stärken. Denn die Zahlen zei-gen, dass viele Frauen bei uns in ihrer Karriere als Lehrende und Forscherin steckenbleiben. 

Eine Mehrheit der Studierenden – zwei Drittel – sind Frauen. Die Zahl nimmt aber mit der Hierarchie kon-sequent ab. Bei den Professoren sind 

S T A D T L E B E N   F A L T E R  4 6 /1 4  45

645 wissenscha�liche 
Mitarbeiter (davon 38 Profes-
sorinnen) kümmern sich auf 
der Veterinärmedizinischen 
Universität Wien um etwas 
mehr als 2000 Studierende. 
Von denen sind über 1600 
weiblich

DIE VETMED

Hund, Katze, Elefant: Uni mit  Tieren

Vetmed-Studentin Clara Buxbaum         findet die Betreuungssituation sehr gut auf der Uni

Mehr Praxis 
auch am Anfang: 
Studentin Clara 
Buxbaum hat ins 
neue Curriculum 
wechseln müssen

„Natürlich 
mag ich Tiere, 
ansonsten wäre 
die Berufswahl  
ja unnötig“
Clara Buxbaum 

P R O T O K O L L E :  
O R L A N D O  S Ü S S

dem Campus mit einem Pony ,spazie-ren‘. Logischerweise hat diese Umstel-lung noch einige Stolpersteinchen, ich glaube aber generell, dass dieser neue Plan für Studierende motivierender ist. Jetzt am Anfang ist es aber noch etwas chaotisch und unsystematisch für diejenigen, die während des Studi-ums ins neue Curriculum gewechselt haben, aber auch für die Uni selbst. Trotzdem ist es spannender und ver-ständlicher aufgebaut. 

Wir haben einen Aufnahmetest, der im-mer in den Osterferien ist und sich aus Physik, Chemie und Biologie zu-sammensetzt. Es gibt einerseits einen Multiple-Choice-Test, einen Wissens-

ler eine eigene Bar. Die wird von der ÖH  betrieben, es gibt auch immer wieder Sonderfeste, zum Beispiel ein Jungwinzerfest. Gerade im Sommer haben wir draußen im Freien viele Veranstaltungen. 
Nach dem dritten Jahr organisiert dieser Jahrgang immer das „Bergfest“, weil man da die Hälfte vom Studium geschafft hat. Das ist dann eine rie-sige Feier auf dem Campus, bei der auch einige Professoren vorbeischau-en. Einmal im Monat gibt’s das Hör-saalkino, da können die Leute vorher abstimmen, welcher Film gezeigt wird, und den kann man sich dann gemein-sam anschauen. 

Generell ist der Campus ein biss-chen ,Big Family‘, die Professoren, so-gar die Rektorin, setzen sich in der Mensa an Tische mit Studierenden. Die Uni hat einen Mobilen Wrap-Stand organisiert, der jeden Don-nerstag vorbeikommt. Auch gibt es mittlerweile ein veganes Menü in der Mensa. Die Mensa ist ziemlich teu-er, aber es gibt bis auf den Spar nicht viel in der Nähe.
 

Letztes Jahr habe ich das Wahlfach ‚Ein-führung in die Wildtierbiologie‘ be-legt, weil ich gerne in diese Richtung arbeiten möchte. Da sind wir nach-einander die wichtigsten heimischen Wildtiere durchgegangen, vom Fuchs bis zum Reh. Gegliedert nach Verhal-ten, Hormonzyklen und so weiter, das war sehr interessant. Im letzten Jahr nimmt man sich ein Schwerpunktmo-dul, es hängt aber leider von Prüfungs-noten und dem Andrang der anderen Studierenden ab, ob man dieses Mo-dul dann auch machen kann. Es gibt also schon einen Leistungsdruck bei uns. Ich strebe jetzt schon das Modul ,Conservation Medicine‘ an. Das ent-hält sowohl Wild- und Zootiere als auch den Einfluss von  Menschen auf diese, ich würde dann ger-ne in einem Nationalpark arbeiten. “

:: Wer auf der Vetmed studiert, muss hamstern. Also auf dem Weg zum – im Sommer sicher ganz hübschen, von der Außenwelt abgeschotteten – Campus in Floridsdorf etwas für die Jause einkaufen. Praktischerweise kommt man am Donauzentrum vorbei und es gibt direkt vis-à-vis des Uni-Geländes einen großen Supermarkt mit Jausenstation. So gesehen kön-nen sich Studierende über die vielen Getränkeautomaten auf dem Gelän-de und die Mensa freuen, die an die-sem Standort ganz ordentlich aufkocht und nach dem Buffet-System funktio-niert. „Draußen“ gibt es zwei Asia-Re-staurants mit Mittagsmenü, da passt die Adresse „Tokiostraße“, allerdings werden die Lokale eher von Anrainern frequentiert. Kaffeehaus? Gibt’s keins. Der Eissalon Harrich hat momentan leider Winterpause.
Das Vetmed-Grätzel ist eine einzi-ge Enttäuschung. Und ja, das Café Ni-veau haben wir ausgelassen.  C W

Rund um die Vetmed: Tiere, aber kein Ka	eehaus und kein Würstelstand

1  VMU-Mensa  21., Josef Baumann Gasse 1 (Gebäudeteil DA, 1. Stock),  
Mo–Fr 11–14 Uhr, www.mensen.at 2  Mensa Cafe  21., Josef Baumann Gasse 1 (Gebäudeteil DA), Mo–Fr 7.30–19.30 Uhr, www.mensen.at

3  Tokyo House  22., Donaufelder Str. 162, tägl. 11–23 Uhr

4  Eurospar 22., Donaufelder Straße 150, 
Mo–Fr 7.15–19.30, Sa 7.15–18 Uhr,  
www.spar.at

5  Eissalon Harrich  22., Tokiostraße 14/3, ab März wieder tägl. 10–22 Uhr
6  Asiarestaurant Fengshui  22. Tokiostr. 11, Mo–Do 11–15 u. 17.30–22.30, Fr–So 11–22.30 Uhr, www.restaurant-fengshui.at

Die beste Ess-Adresse auf der Vetmed? Die Mensa mit dem Mensa-„Markt“

teil und dann noch einen persönlich-keitsbezogenen Teil. Außerdem wer-den noch Schulnoten, Motivations-schreiben und etwaige Arbeitszeug-nisse mitbewertet. Außerdem haben die besten Bewerber, die es nicht ge-schafft haben, noch einmal die Mög-lichkeit, sich in einem extra Gespräch zu beweisen. Ich finde das sehr breit gefächert und fair. Wenn man einen schlechten Tag hat und in einem Teil schlecht ist, hat man immer noch die Chance hineinzukommen. Dafür ist dann auch die Betreuungssituation sehr gut auf der Uni. 
Rund um die Vetmed gibt’s ja nicht viel, bis vielleicht aufs Donau-zentrum. Aber wir haben hier im Kel-

Eine Information Ihrer Sozialversicherung

Gut versichert durch Studium & Job
Wer neben dem Studium eine geringfügige Beschäftigung ausübt (Geringfü-gigkeitsgrenze liegt heuer bei 395,31 A pro Monat), ist nur unfallversichert und kann sich für die Dauer der geringfügigen Beschäftigung preiswert selbst versichern. Diese kostet monatlich 55,79 A (Wert 2014). Der Vorteil: Bei dieser Art der Selbstversicherung ist man nicht nur kranken-, sondern auch pensions-versichert. Die Voraussetzungen kann man direkt bei der zuständigen Gebiets-krankenkasse abfragen.

Für alle Studentinnen und Studenten, die es in die Ferne zieht, ist es sinnvoll vor Aufnahme eines Ferienjobs oder eines Studiums im Ausland, sich recht-zeitig über Möglichkeiten zur Aufrechterhaltung des Versicherungsschutzes sowie den Leistungsumfang im jeweiligen Land zu erkundigen, um unliebsame Überraschungen zu vermeiden. Hilfreiche Informationen dazu findet man in der Broschüre „Grenzenlose Sicherheit“. Bestellung der Broschüre direkt beim Hauptverband unter presse@hvb.sozvers.at oder zum freien Download unter www.hauptverband.at unter dem Menüpunkt „Service für Versicherte“.
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Thomas Eixelsberger trinkt seinen 
Kaffee ohne Zucker. In seiner 
 Forschung jedoch beschäftigt er 
sich täglich mit dem „Anzuckern“, 
der Glykosylierung. Biologisch 
 aktive Zuckermoleküle sind un-
erlässlich für die Funktions -
tüchtigkeit von Proteinen. Sie hef-
ten sich als Etikett, Anker oder 
Stütze an. Art und Ausmaß der 
Anzuckerung werden durch che-
mische und enzymatische Prozes-
se gesteuert. 

Wie genau die dafür nötigen 
 Enzyme funktionieren, erforscht 
Eixelsberger an der TU Graz. Feh-
len diese Enzyme oder werden zu 
viel davon produziert, kann das 
Krankheiten auslösen. In seinem 
Forschungsprojekt widmet sich 
der Klagenfurter der Umsetzung 
der sogenannten UDP-Glucuron-
säure zu UDP-Xylose und dem da-
zugehörigen Enzym UDP-Xylose-
Synthase beim Menschen. 

Die Reaktion erfolgt in mehre-
ren komplizierten Teilschritten 
und mündet in eine Vorläufer-
substanz für den Aufbau des Bin-
degewebes und die Kommuni -
kation zwischen verschiedenen 
Zellen. Eine andere Forschungs-
gruppe konnte am Modell der 
Zebra fische zeigen, dass das 
 Knochengewebe bei einem Man-
gel an Synthase fehlerhaft gebildet 
wird. 
Der 26-jährige Biochemiker leistet 
„Detektivarbeit“ mit einem Kö-
cher voller Ermittlungsmethoden 
mit klingenden Namen (Hochleis-

Die Zuckerseiten der Proteine 
 

Der Biotechnologe Thomas Eixelsberger untersucht Enzyme und ihre Funktionen

GEISTESBLITZ

tungsflüssigchromatografie, Ka-
pillarelektrophorese, fotometri-
sche Messungen und in Koopera-
tion mit der Uni Wien Kernspin-
resonanz-Spektroskopie). Schluss-
endlich geht es darum, biologische 
Prozesse auf molekularer Ebene 
besser zu verstehen. Dazu werden 
etwa Enzymvarianten hergestellt, 
die sich in einer oder mehreren 
Aminosäuren vom Ursprungsen-
zym unterscheiden. Dann wird ge-
messen, ob diese noch die gesam-
te Reaktion, nur Teilschritte oder 
überhaupt eine andere Reaktion 
katalysieren. 

Ein wichtiger Teil von Eixels-
bergers Arbeit ist es, Prozesse aus-
zutüfteln, mit denen teure oder rare 
Ausgangsstoffe für Reaktionen 

Thomas Eixelsberger erkundet 
biologische Prozesse. Foto: privat

er, wie alle Hasenartigen, mit ei -
nem für uns Menschen wenig 
 appetitlichen Trick: Zusätzlich zu 
trockenen kleinen Kotpillen schei-
det er einen weichen, feuchten 
Kot aus, den er sofort wieder ver-
schluckt. Diese zweimalige Darm-
passage ermöglicht es ihm, das 
Pflanzenmaterial mithilfe von 
Mikroorganismen im Blinddarm 
aufzuschließen und genügend 
Nährstoffe und Energie daraus zu 

Susanne Strnadl 

Wer sich im Winter in den Bergen 
aufhält, bewegt sich in einer Land-
schaft, in der die meisten Tiere 
 unsichtbar bleiben. Das heißt aber 
nicht notwendigerweise, dass er 
oder sie auch umgekehrt unbe-
merkt bleibt. Schneehasen etwa 
können auf menschliche Störun-
gen sehr deutlich reagieren – im 
schlimmsten Fall sogar mit verrin-
gerten Überlebenschancen. 

Den Schneehasen (Lepus timi-
dus) gibt es in weiten Teilen des 
nördlichen Europas und Asiens. 
Bei uns kommt er nur in den 
Alpen vor, dafür aber mit Ausnah-
me von Wien und dem Burgen-
land in allen Bundesländern. Sein 
bevorzugter Lebensraum liegt da-
bei zwischen etwa 1300 und 3500 
Metern, wo er sich vor allem gern 
in Zwergstrauchbeständen auf-
hält. Im Sommerkleid sieht er sei-
nem Verwandten, dem Feldhasen, 
sehr ähnlich, ist aber etwas klei-
ner und hat kürzere Ohren, kürze-
re Extremitäten sowie einen kür-
zeren Schwanz. Im Winter ist er 
leicht an seinem weißen Fell zu er-
kennen – nur die Ohrspitzen blei-
ben ganzjährig schwarz.  

Seine Nahrung ist ausschließ-
lich pflanzlicher Natur und – vor 
allem im Winter, wenn es keine 
Kräuter und Gräser gibt – sehr 
nährstoffarm. Dieses Problem löst 

Schneehasen im Stress
Wintersportler versetzen 

Schneehasen in Panik: 
Kürzere Ruhephasen, ein 
erhöhtes Stresslevel und 

verändertes Kotverhalten 
sind die Folge. Eine Flucht 

wäre möglich: Manche 
Hasen können ihr Fell der 

Umgebung anpassen.

gewinnen. Dieses Caecotrophie 
genannte Verhalten tritt wäh - 
rend Ruhephasen auf und ist für 
den Schneehasen überlebens-
wichtig. 

Die massive Entwicklung des 
Wintersports in vielen Teilen der 
Alpen sorgt jedoch seit Jahrzehn-
ten dafür, dass ungestörte Perio-
den seltener werden. Dass das die 
Schneehasen nicht unbeeinträch-
tigt lässt, darf angenommen wer-

Konkurrenz der anderen Art bedroht die Schneehasen in den Alpen: Skifahrer und andere Wintersportler werden als potenzielle Räuber 
angesehen und gefährden die Lebensräume der Tiere. Foto: Picturedesk/Photoshot/Visum

den, war aber bis vor kurzem wis-
senschaftlich nicht belegt. 

Der Wildbiologe Maik Rehnus 
von der Eidgenössischen For-
schungsanstalt für Wald, Schnee 
und Landschaft WSL (Schweiz) 
und Doktorand am Institut für 
Wildbiologie und Jagdwirtschaft 
der Wiener Universität für Boden-
kultur sowie Rupert Palme vom 
Institut für Medizinische Bioche-
mie der Veterinärmedizinischen 
Universität Wien untersuchten 
nun erstmals Schneehasen in der 
Schweiz darauf, wie sehr sie 
durch den Wintertourismus be-
einträchtigt werden.  

Dafür sammelte Rehnus in mehr 
als vierzig Kilometern Fußmarsch 
132 Schneehasenkotkügelchen, 
die Palme dann auf Stresshormo-
ne untersuchte. Dabei zeigte sich 
eindeutig, dass die Losung der 
Tiere desto mehr davon enthielt, 
je stärker das Untersuchungs -
gebiet touristisch genutzt wurde. 

Da die Forscher davon ausgin-
gen, dass Menschen als poten -
zielle Räuber wahrgenommen 
werden, setzten sie zum Vergleich 
sechs in Käfigen gehaltene 
Schneehasen Stress durch simu-
lierte Beutegreifer aus: Ein Papier-
drache mimte einen Feind in der 
Luft, wie etwa einen Adler, und 
ein harmloser, aber schnüffelnder 
Hund einen Bodenfeind, wie es in 
freier Natur vor allem der Rot-
fuchs ist. 

Auf den Gipfeln wird es eng 
Nach diesen Begegnungen fand 

sich im Kot der Hasen die vier -
fache Dosis an Stresshormonen 
wie bei unbelästigten Tieren. 
Außerdem frönten sie nach den 
Experimenten seltener der Caeco-
trophie. Vor allem im Winter, da 
Nahrung ohnedies knapp ist, kann 
das die Energiereserven der Tiere 
lebensbedrohlich reduzieren. 

Dazu kommt, dass der Klima-
wandel den Lebensraum des 
Schneehasen zusehends ein-
schränkt: Detaillierte Abschuss-
protokolle aus Graubünden, wo 
jährlich circa 1000 Exemplare er-
legt werden, haben gezeigt, dass 
die mittlere Höhe, in der die Tie-
re geschossen werden, sich in den 
letzten 18 Jahren pro Jahr um drei 
Meter nach oben verlagert hat. 

Gleichzeitig rückt der Feldhase 
jährlich um sechs Meter hinauf. 
„Für den Schneehasen wird es 
oben eng“, fasst dies Klaus Hack-

länder vom Institut für Wildbiolo-
gie und Jagdwirtschaft der Wiener 
Universität für Bodenkultur zu-
sammen, „und mit seinem weißen 
Fell kann er auch nicht auswei-
chen.“ 

Denkbar wäre allerdings, dass 
sich die Schneehasen in puncto 
Winterfell an geänderte Bedin-
gungen anpassen können. In Ir-
land etwa sind sie das ganze Jahr 
über schokoladebraun. „Prinzi-
piell ist der Fellwechsel haupt-
sächlich von der Tageslänge ab-
hängig“, wie Hackländer ausführt, 
„aber in den Südalpen ist die 
Weißphase etwas kürzer als in den 
Zentralalpen und in tieferen La-
gen auch.“ 

Fellwechsel und Kotpillen 
In einem aktuellen Projekt im 

Kanton Graubünden wollen er 
und seine Forschungspartner aus 
den USA und Portugal untersu-
chen, inwieweit die Schneehasen 
genetisch in der Lage sind, sich 
anzupassen, wenn es immer we-
niger Schnee als „Hintergrund“ 
gibt. Eine wichtige Rolle spielt da-
bei, wie groß die Population über-
haupt ist, denn je mehr Tiere es 
gibt, desto größer ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass sich darunter 
auch Exemplare finden, deren 
Fellwechsel an die jetzigen Bedin-
gungen nicht optimal angepasst 
ist. Das wären dann genau die 
Kandidaten, die in der Zukunft  
die Stammväter und -mütter von 
Populationen werden könnten, 
die ganzjährig braun bleiben.  

Aber auch in Österreich wird es 
einen Schneehasenforschungs-
schwerpunkt geben: Im Zuge ei -
nes eben in Vorarlberg gestarteten 
Projekts wird anhand einer bota-
nischen Analyse der Kotpillen 
(am Institut für Botanik der Boku) 
untersucht, ob Schnee- und Feld-
hasen, die im selben Gebiet vor-
kommen, in Nahrungskonkurrenz 
stehen. Gleichzeitig werden die 
Tiere mit GPS-Sendern ausgestat-
tet, um zu sehen, inwieweit sie 
ein ander zeitlich und räumlich 
ausweichen bzw. sich mischen. 
Genetisch steht einer gemeinsa-
men Fortpflanzung nichts im 
Wege – die beiden Arten sind mit-
einander uneingeschränkt frucht-
bar. Wie viele Schneehasen es der-
zeit wirklich gibt, ist zwar nicht 
bekannt – aber so, wie wir sie heu-
te kennen, könnten sie in Zukunft 
rar werden.

günstig hergestellt werden kön-
nen. So ist UDP-Xylose, ein Aus-
gangsstoff der Reaktion, schwer 
erhältlich und schlägt mit mehr 
als 450 US-Dollar für zehn Milli-
gramm zu Buche. UDP-Glucuron-
säure kostet in Mengen weit unter 
einem Gramm einige hundert 
Euro.  

Angesichts von Meldungen 
über die Bildungsmisere und den 
Nachwuchsmangel im Bereich 
von Technik und Naturwissen-
schaften nennt der Doktorand 
eine gute Lehrerin und seine Fach-
bereichsarbeit als Einstiegsdroge 
in das Fach Chemie, wobei er sich 
bald auf Biochemie und Biotech-
nologie spezialisierte. Nach der 
Matura folgte er dem guten Ruf des 
„Nawi Graz“-Projekts, einer fach-
übergreifenden Ausbildung an der 
Karl-Franzens-Universität und der 
TU Graz. Er ist auch Mitglied des 
vom Wissenschaftsfonds FWF ge-
förderten Doktoratskollegs „Mole-
kulare Enzymologie“. 

Schon nach der Matura interes-
sierte er sich für Forschung, nach 
dem Bachelor konnte er sich vor-
stellen, Wissenschafter von Beruf 
zu werden. Grundkenntnisse in 
Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften konnte er in seiner Mas-
terarbeit zur Abschätzung der 
wirtschaftlichen Effizienz eines 
Prozesses nutzen. Nach dem Dok-
torat und vier Jahren universitärer 
Forschung ist er nun durchaus be-
reit für eine neue Herausforde-
rung – etwa in der biotechnologi-
schen Industrieforschung. 
p http://dk.uni-graz.at

Astrid Kuffner
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Forschung Spezial

Georg Wachter experimentiert in seiner Forschung mit Phänome-nen, die im herkömmlichen Ver-ständnis unmöglich sind: Isolie-rende Materialien wie etwa Kunst-stoff oder Glas zeichnen sich gera-de dadurch aus, dass sie keinen Strom leiten, doch Wachter arbei-tet mit einem Prozess, durch den genau das möglich wird. 
Das Hilfsmittel, dessen sich Wachter dabei bedient, ist ein Laser – eine Lichtquelle mit ex -trem hoher Intensität, die scharf gebündelte Lichtstrahlen aussen-det. Bestrahlt man den Isolator Glas mit einem Laser, ist es mög-lich, dass sich die Elektronen frei im Material bewegen – somit wird das Glas kurzzeitig zum Leiter. Der Effekt läuft innerhalb von Femtosekunden ab, das sind Billi-ardstelteile von Sekunden. 

Der Effekt war schon bisher be-kannt. Im Rahmen seiner Disser-tation in Materialphysik an der Technischen Universität Wien konnte Wachter mit weiteren For-schern der TU Wien und Physi-kern der Tsukuba University in Ja-pan nun erstmals berechnen, wie der merkwürdige Prozess abläuft. Die Ergebnisse wurden kürzlich im Fachblatt Physical Review Let-ters publiziert. Für die Erklärung ist es notwendig, sich in die Theo-rie der Quantenmechanik zu bege-ben. Quantenphysikalisch be-trachtet, kann ein Elektron in einem Festkörper verschiedene 

Tief ins Glas geschaut  
 Materialphysiker Wachter erforscht Prozesse, die Elektronik beschleunigen könnten 

GEISTESBLITZ

Zustände annehmen: solche, in denen es an ein bestimmtes Atom gebunden ist, und andere, in denen seine Energie so hoch ist, dass es sich frei bewegen kann.  
Wie die Berechnungen, die nur mit Supercomputern lösbar sind, zeigen, kann durch den Laser-strahl kurzzeitig „Energie auf die Elektronen im Glas übertragen werden“, sagt Wachter. Der Strahl gibt ihnen gewissermaßen einen Kick – und das Glas verändert sei-ne Eigenschaften: „Es wird un-durchsichtig und leitend.“ 

In der Zukunft könnten diese Erkenntnisse möglicherweise dazu dienen, elektronische Schal-tungen zu konstruieren, die tau-sendfach schneller sind als die 

finden. Experten sprechen dabei von „zytoplasmatischer Inkompa-tibilität“. 
Das Bakterium Cardinium, das in etwa sieben Prozent der Insek-ten, aber auch in Gliederfüßern vorkommt, braucht möglichst vie-le Weibchen in einer Schlupfwes-penpopulation. Mehr als 90 Pro-zent sind keine Seltenheit, und 

Peter Illetschko  
Wien – Sie ist nicht einmal einen Millimeter groß und wiegt weni-ger als ein Tausendstel der schon recht winzigen Fruchtfliege. Ihre evolutionäre Strategie steht aber jener der anderen Insekten um nichts nach: Die Schlupfwespe der Gattung Encarsia pergandiella legt ihre Eier in der jungen Schild-laus ab, danach kann sich der Parasit im Parasiten bestens ent-falten, was der Pflanzenschädling – die Schildlaus – meist nicht überlebt.  
Die amerikanische Insektenfor-scherin Martha Hunter von der Universität von Arizona hat be-reits 2001 entdeckt, dass in die-sem Abhängigkeitsverhältnis noch ein dritter Parasit eine Rolle spielt – womöglich die alles Ent-scheidende: In der Schlupfwespe ist nämlich häufig das Bakterium Cardinium anzutreffen, das die Fortpflanzung seines Wirts mas-siv beeinflusst. Was sich durch einen einfachen Versuch zeigt: Paart man ein nicht infiziertes Weibchen mit einem infizierten Männchen, dann gibt es keinen Nachwuchs. 

Die Fortpflanzung wird vom Bakterium verhindert, weil es nur über die Eizellen der Weibchen von Generation zu Generation weitergegeben werden kann. Im Sperma ist das Bakterium nicht zu 

Im Wirtshaus der parasitären Überlebenskünstler 

wenn es zu wenige sein sollten, kann das Bakterium, zum Wohle der eigenen Vermehrung geneti-sche Männchen zu funktionellen Weibchen umprogrammieren. 
Diese Macht des Parasiten im Parasiten muss unter Evolutions-biologen einen Wiedererken-nungseffekt hervorrufen: Seit gut 30 bis 40 Jahren ist das Bakterium 

Wolbachia bekannt, das in drei Viertel aller Insekten, also in gut 40 Prozent aller auf dem Land le-benden Tiere, vorkommt – und haargenau die gleiche Strategie verfolgt. Die Frage ist: Haben die beiden Bakterien voneinander  gelernt oder evolutionär unabhän-gig voneinander dieselbe Methode entwickelt? Eine Gruppe von Wis-senschaftern der Uni 
Wien mit Matthias 
Horn und der Veteri-
närmedizinischen Uni-
versität Wien um Ste-
phan Schmitz-Esser 
konnte vor genau zwei 
Jahren gemeinsam mit 
Martha Hunter und 
ihrem Team in Arizona 
nachweisen, dass Wol-
bachia und Cardinium 
in ihrer Entwicklung 
unabhängig voneinan-
der sind. Dafür wurde 
das Erbgut beider Bak-
terien entschlüsselt. 
Die Publikation erschien damals im Fachmagazin PloS Genetics. 

Doch damit konnten sich die Wissenschafter noch nicht zufrie-dengeben. Schmitz-Esser, der mittlerweile an die Veterinärme-dizinische Universität Wien wechselte, sagt zum Standard: „Wir können beobachten, was in den Wespen passiert. Aber wie Cardinium das macht, wissen wir nicht.“ Schmitz-Esser will nun mehr über die molekularen Grundlagen der zytoplasmati-schen Inkompatibilität erfahren und setzt die Forschungsarbeiten wieder in einem internationalen Projekt mit Martha Hunter fort – finanziert über den Wissen-schaftsfonds FWF und die ameri-kanische National Science Foun-dation NSF.  
Schwierige Forschungsarbeit 

„Da die Wespen so klein sind, ist es sehr schwierig, sie zu befor-schen“, sagt Schmitz-Esser. Die Insektenkundlerin Hunter züch-tete für die zwei Jahre zurücklie-gende Publikation Pflanzen im La-bor, die den Schildläusen als Nah-rungsquelle dienen. Diese wiede-rum sind Lebensgrundlage der Wespen, in denen Cardinium lebt. Es dauerte mehr als ein Jahr, um einige Bakterien zu gewinnen, de-ren Erbgut dann vervielfältigt 

wurde. Auch heute ist die Arbeits-teilung ähnlich. Hunters Gruppe kümmert sich um das biologische System, in Wien wird analysiert. Schmitz-Esser: „Wir werden die Gesamtheit aller RNA im Cardini-um in männlichen und weibli-chen Schlupfwespen dieser Art bestimmen, um genauere Einbli-cke in geschlechtsspezifische 
Steuerungsmechanis-
men des Bakteriums zu 
erhalten.“ 

Die Ergebnisse wol-
len die Wissenschafter 
wieder mit bisherigen 
Analysen des Bakte-
riums Wolbachia ver-
gleichen. „Zunächst 
wollen wir mehr über 
die Strategie des Parasi-
ten im Parasiten erfah-
ren.“ In einem weiteren 
Schritt kann sich 
Schmitz-Esser aber 
auch das Ausnützen 
von Cardinium für die Schädlingskontrolle vorstellen – nach dem Motto: Der Feind mei-nes Feindes ist mein Freund. Schmitz-Esser: „Warum sollte das nicht möglich sein? Schildläuse gehören doch zu den größten Fein-den der Landwirte.“ 

Immun gegen das Virus 
Mit Wolbachia haben Forscher schon entsprechende Erfolge er-zielt: Das Bakterium schraubt das Immunsystem von Insekten derart in die Höhe, dass es anderen Ein-dringlingen in das biologische System keinen Platz zur Entfal-tung lässt. Infizierte Mücken wer-den so zum Beispiel immun gegen das Denguevirus oder Malaria – und sollten damit auch keine Ge-fahr mehr für den Menschen dar-stellen. Cardinium kann aber nicht Teil einer Strategie gegen diese Krankheiten sein: Das Bakterium wurde zwar in einigen Mücken ge-funden, nicht aber in solchen, die Malaria oder Dengue übertragen. Generell sei man von der An-wendung des Bakteriums und der zytoplasmatischen Inkompatibi -lität zur Schädlingsbekämpfung noch weit entfernt, dämpft Schmitz-Esser verfrühte Hoffnun-gen. „Langfristig ist das natürlich die Idee.“ Dann könnte das drei -fache parasitäre System für eine erfolgreichere Ernte sorgen. 

heute in der Elektronik üblichen Transistorschaltungen. 
Die jüngsten Berechnungen sind Teil seiner Dissertation zu ultraschnellen Prozessen in Fest-körpern. Vier Jahre hat er bisher daran geforscht und wird die Dok-torarbeit demnächst abschließen. Es handelt sich um ein relativ jun-ges Forschungsgebiet, das erst durch die Entwicklung der Laser-physik in den vergangenen zehn bis 15 Jahren möglich wurde. 

Der gebürtige Tiroler hat, wie er erzählt, im Institut für Theoreti-sche Physik an der Technischen Universität Wien „eine neue Hei-mat“ gefunden. Was ihn zunächst in die Wissenschaft gebracht hat, war der Wunsch, Fragen zu stel-len: „Ich wollte verstehen, wie die Welt funktioniert, was sie zusam-menhält.“ Was ihn heute zusätz-lich an der Forschung begeistert, ist die internationale Ausrichtung und der Austausch. Auch wenn er nicht an der Uni bleiben sollte, will er in einem Bereich „mit inter-nationaler Ausrichtung“ arbeiten. Abseits der Wissenschaft be-geistert sich der 30-Jährige für Mu-sik, Sport und Reisen. In seiner Freizeit greift er zur Jazzgitarre oder geht Mountainbiken. Vor sei-nem Doktorat fand der Physiker zum letzten Mal Zeit für einen län-geren Urlaub: Drei Monate ver-brachte er in Südamerika und Me-xiko – „auf Rucksackreise“. 
p Die Publikation aus „Physical 

 Review Letters“ ist zugänglich auf:  
http://arxiv.org/abs/1401.4357 

Tanja Traxler

Cardinium lebt in einem 
mehrfach parasitären 

System. Was das 
Bakterium zum Wohle  

der eigenen Ausbreitung 
treibt, beschäftigt die 

Forschung – und könnte 
einmal Landwirten gegen 
Schildlausplagen helfen. 

Die stachellose Schlupfwespe Encarsia pergandiella ist sogar kleiner als die bekannt winzige Fruchtfliege.  Sie ist ein Parasit und legt ihre Eier in die Schildlaus, was der Pflanzenschädling häufig nicht überlebt. 
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Esser analysiert 

parasitäres Leben. 
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Hereinspaziert – Tag der offenen Tür

Mit mehr als 4.000 BesucherInnen erlebte der 
Tag der offenen Tür am Campus der Vetmed-
uni Vienna einen neuen Rekord. Die Universi-
tätskliniken und Forschungsinstitute gewähr-
ten an 50 Stationen Einblicke in ihre Arbeit: 
Wie sieht eine Operation bei der Katze aus, 
welche Lerntests beherrschen schlaue Hunde, 
warum muss das Pferd zum Zahnarzt und wie 
wird eine Wunde richtig genäht? Die Antwor-
ten auf diese und zahlreiche weitere Fragen 
erhielten die BesucherInnen am 24. Mai 2014. 

Die Vetmeduni Vienna lädt ein
Offene Türen für Tierfreunde und Interessierte – die Universität war auch 2014 wieder 
Gastgeberin zahlreicher Veranstaltungen für die Bevölkerung. Hier eine Auswahl.
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Pferdesymposium 

Was BesitzerInnen für ihre betagten Pferde tun 
können, das war Thema des 4. Symposiums 
der Universitätsklinik für Pferde im Oktober 
2014. In den letzten zehn Jahren ist die Zahl 
der Pferdepatienten, die über 20 Jahre alt sind, 
weltweit um das Sechsfache gestiegen. Eine 
Tendenz, die auch das große Interesse am 
Symposium – mit rund 700 TeilnehmerInnen – 
bestätigte. 

KinderuniVetmed

Fragen stellen, neugierig sein und Spaß haben 
– darum geht es bei der Kinderuni. Die Vet-
meduni Vienna beteiligte sich zum dritten Mal 
am sommerlichen Studienprogramm für Kin-
der zwischen sieben und zwölf Jahren. 1.500 
Kinder informierten sich in Vorlesungen und 
Seminaren darüber, wie ein Rindermagen 
funktioniert, wie ein Fohlen „entsteht“ oder wie 
man Wurst selbst herstellen kann. 

Erstes Neuweltkameliden-Symposium 

Nicht nur Science Buster Heinz Oberhummer 
züchtet Alpakas. Zahlreiche ÖsterreicherInnen 
tun es ihm gleich und halten Lamas und Alpa-
kas. Als Patienten sind diese daher auch im-
mer häufiger an der Universitätsklinik für Wie-
derkäuer anzutreffen. Was die HalterInnen zur 
Gesundheit ihrer flauschigen Haustiere beitra-
gen können, erfuhren sie beim ersten Neuwelt-
kameliden-Symposium im März an der Vet-
meduni Vienna. 

Austausch mit TierärztInnen

Die Vetmeduni Vienna legt großen Wert auf den 
fachlichen Austausch innerhalb der Tierärzte-
schaft. Mehr dazu im Kapitel Universitätsklini-
ken.
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Ein FWF-Projekt schließt die Lücke der 
NS-Zeit

Zur NS-Vergangenheit der Vetmeduni Vienna 
gibt es kaum historische Daten. Ein dreijähriges 
vom FWF gefördertes Forschungsprojekt soll das 
ändern. Im November 2014 begann unter der 
Leitung der Zeithistorikerin Lisa Rettl die Auf-
arbeitung des Zeitraums 1933 bis 1955. Rettl 
erforscht gemeinsam mit der Zentralen öster-
reichischen Forschungsstelle Nachkriegsjustiz 
folgende Themen: die persönlichen Verstri-
ckungen von Uniangehörigen mit dem Natio-
nalsozialismus, sowie die Aufgabengebiete 
von VeterinärmedizinerInnen bei der SS bzw. 
der Wehrmacht. Das HistorikerInnenteam inte-
ressiert sich auch für die Nachkriegsjahre der 
Universität. Die Ergebnisse werden zu Projek-
tende in einer Publikation veröffentlicht. 

Ein würdiges Jubiläum 

„Ich habe beschlossen, hier eine Lehrschule 
zur Heilung von Viehkrankheiten errichten zu 
lassen.“ Mit diesen Worten Kaiserin Maria 
Theresias begann am 24. März 1765 die Ge-
schichte der heutigen Vetmeduni Vienna. Was 
in den 250 Jahren danach passierte, damit be-
schäftigte sich im Jahr 2014 eine Gruppe von 
HistorikerInnen und VeterinärmedizinerInnen. 
Die Ergebnisse fließen in eine Festschrift so-
wie eine Ausstellung ein, die die Entwicklung 
von der K. k. Pferde-Curen- und Operations-
schule bis hin zur heutigen Universität zeigen. 
Die Vorbereitungen für die vielfältigen Jubilä-
umsfeierlichkeiten liefen 2014 ebenfalls auf 
Hochtouren. 

Geschichte ohne Lücken
Ihr 250-jähriges Jubiläum im Jahr 2015 nahm die Vetmeduni Vienna zum Anlass, ihre 
Geschichte genau zu erforschen. Die NS-Vergangenheit der Universität soll in einem vom 
Österreichischen Wissenschaftsfonds (FWF) geförderten Projekt aufgearbeitet werden. 
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Weitere Termine unter: www.vetmeduni.ac.at/250

Feiern Sie mit uns 250 Jahre Verantwortung  
für Tier und Mensch!

Samstag, 30. Mai 2015

Tag der offenen Tür
am Campus der Vetmeduni Vienna

Samstag, 20. Juni 2015

Symposium „Teaching Vets #1“:  
Be informed. Be inspired. Challenges of Student Centered Teaching 
am Campus der Vetmeduni Vienna

Samstag, 20. Juni 2015

Jubiläumsball 
im Wiener Rathaus

Freitag, 18. und Samstag, 19. September 2015

Erntedankfest und Tag der offenen (Stall-)Tür 
am Lehr- und Forschungsgut Kremesberg

Donnerstag, 15. Oktober 2015

Science Slam – WissenschafterInnen wetteifern 
in Kurzvorträgen um die Gunst des Publikums
am Campus der Vetmeduni Vienna


